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XV. 
Die Familie. 

Eine ſchöne, grüne, von Bergen begrenzte, 
von Hügeln durchſchnittene Ebene zeigt ſich dem 
Blicke. Sie liegt im ſchönen, reichen Ungarland. 
Die Frühlingsſonne verglüht, ihre letzten Strah⸗ 
len zittern durch blühende Zweige der vielen 
Obſtbäume in der Ebene und auf den Höhen. 
Der Maikäfer erwacht aus ſeinem trägen Schlum⸗ 
mer, zu dem ihn das Licht der Sonne verur⸗ 
theilt; er entfaltet die Flügel, ſummt und ſchwirrt 
und badet ſich in der kühlern Luft. Der Vogel, 
ermüdet von dem ſchweren, raſtloſen Tagewerk, 
ſucht ſein Neſt und die Ruhe; er verſteckt ſein 
Köpfchen, um nichts mehr zu ſehen und zu hö⸗ 


ren, und entſchläft. Die Ameiſe, die unermüd⸗ 
II. 1 
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liche, trägt die letzte Laſt für heute in die Be⸗ 
hauſung, um endlich zu feiern. Die Biene kehrt 
heim in den Stock, um nicht mehr auszuziehen, 
und läßt die Blume ungeſtört den Thau und den 
Abend genießen. Das Bächlein, das rauſcht ſo 
ſchonend vom Berge herab und durch das Thal, 
als wollte es die Ruhe nicht ſtören und mit ein⸗ 
ſtimmen in die ſtille Frühlingsfeier. Die Lüfte 
wehten ſachte durch die Bäume und geräuſchlos 
regten ſich die Blätter. 

Ein Dörflein mit überragendem Kirchthurm 
lag mitten in dieſem blühenden Segen, mitten 
in dieſem friedlichen Walten der Natur. Und 
als es dunkelte, da tauchten Lichtlein auf in dem 
Dorfe, die Glocke ſcholl durch den Abend hin 
und rief zur Andacht. Wer dieſes Bild vor ſich 
ſah, der mußte glauben: In dem Dorfe können 
nur fromme, glückliche Menſchen wohnen, denn 
dieſe ſind ja nicht aus dem Paradieſe gejagt. 

Es war in der That recht behaglich in dem 
Dorfe da unten. Vor bekränzten und beleuch— 
teten Heiligenbildern knieten Männer, Weiber, 
Kinder in verſchiedenen Gruppen und beteten, 
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wie das vor den Pfingſten gebräuchlich ift, für 
das Gedeihen der Ernte, um Reichthum und Got— 
tes Segen auf Feld und Wieſen, in Wald und 
Gärten; und als die Andacht vorüber war, tum— 
melten fröhliche Kinder ſingend durch die Gaſ— 
ſen, junge ſchöne Mädchen ergingen ſich in lan— 
gen Reihen, von Blicken und Schritten verlieb— 
ter Burſche gefolgt. Sie beſprachen die Vor— 
kommniſſe und beſonders die Liebesgeſchichten des 
Dorfes. Die alten Weiber ſaßen auf Bänken 
vor den Thüren der Häuſer und zogen ſchonungs— 
los gegen Jugend und Liebe zu Felde. Die 
Edelleute des Dorfes, als z. B. der Herr Schloſ— 
ſermeiſter Zabo, der Herr Uhrmachermeiſter Jö— 
geley, der Bierbrauer Rumy und Andere, bilde— 
ten einen abgeſonderten Kreis; ſie ſchaarten 
ſich um den Richter, der ſich ebenfalls herabließ, 
wie die andern Bewohner des Dorfes Mailuft 
zu ſchöpfen und ſeine Weisheit von dem Schul— 
meiſter, der als Künſtler aus beſonderer Gnade 
auch zu dem Kreis der edelmänniſchen Honora— 
tioren zugelaſſen wurde, durch lauten Beifall 


und Acclamation bewundern zu laſſen. Ueberall 
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herrſchte Heiterkeit und Wohlbehagen. Alles ath⸗ 
mete Frühling, Freude und Genuß. 

Aber in einem Hauſe des Dorfes herrſchte 
Niedergeſchlagenheit, Trauer. Die ſtumpfe Menge 
ging mit Kälte oder Verachtung an dieſem Hauſe 
vorüber. 


Es ſaßen vier Weiber tiefbekümmert beiſam⸗ 


men in einer Stube; ſie waren mit Handarbeiten 
beſchäftigt. Es war die Mutter und ihre zwei 
Töchter. Die Vierte war eine Fremde, die vor ei— 
nigen Monaten in das Dorf gekommen und ſeit⸗ 
dem da geblieben; man wußte nicht wer ſie ſei, 
woher ſie kam, noch was ſie wollte. 

Die Aelteſte der Frauen mochte funfzig Jahre 
zählen. In dem Blick ſah man noch Jugend⸗ 
feuer glimmen; aber Sorge und Kummer haben 
ſchlimmer als die Zeit tiefe Furchen auf ihrem 
Angeſicht gezogen, voreilig ihr Haar gebleicht, 
ihr Herz gebeugt; ſie ſprach, indem ſie die Ar⸗ 
beit ruhen ließ und die Stirn in ihre flache Hand 
legte, wie um den Schmerz, der fie durchdrang, 
zu verbergen: „Mehr als zwei Jahre ſind es 
ſchon, daß er verſchwunden!“ 
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Ruttkay, die älteſte Tochter, antwortete ihrer 
Mutter: „Willſt Du denn gar nicht vergeſſen, 
Mutter, willſt Du denn“ — — Thränen erſtick⸗ 
ten ihre Stimme, ſie konnte nicht weiter ſprechen. 
Nun brach auch ihre jüngere Schweſter Meszlenyi 
in Weinen aus, und auch die Augen der vierten 
Perſon in der Stube, einer blaſſen, ſchlanken 
Dame mit ſtolzem Blick und ſtolzer Haltung, 
wurden feucht. Einige Augenblicke dauerte un: 
unterbrochen die Stille. 

Endlich begann die Aelteſte der Frauen wie— 
der: „Wenn ich nur wüßte was aus ihm gewor— 
den, ob er lebt oder todt iſt. Ich könnte eher 
den herbſten Schmerz, als die Ungewißheit er— 
tragen!“ 

Die beiden Töchter dieſer Frau ſchüttelten 
zur traurigen Beſtätigung dieſer Worte die Häup⸗ 
ter. Die Blaſſe jedoch mit dem ſtolzen Blick 
verſetzte: 

„Er lebt, er muß leben!“ 

„Gott ſegne Sie, Thereſe, für dieſen Troſt!“ 
rief die Aelteſte in der Geſellſchaft. 

„Wenn er nur lebt, der gute, liebe Lajos!“ 
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rief Meszlenyi, „ſo iſt doch noch Hoffnung, ihn 
wiederzuſehen!“ 5 

Und die Mutter ſprach: „Wie viel mag er 
aber gelitten haben und noch leiden, ſelbſt wenn 
er lebt. O mein armer Lajos, mein armer Sohn! 
Mußteſt Du den Weg betreten, den er 
auf dem das Verderben lauert!“ 

„Er mußte,“ verſetzte die Blaſſe mit dem 
ſtolzen Blick; „er mußte doch Lajos Koſſuth 
ſein, er mußte, hochgeſchätzte Frau.“ 

„O, Sie ſind nicht ſeine Mutter, Thereſe!“ 
verſetzte die Aelteſte. 


„Ich ermeſſe Ihren Schmerz, Madame Koſ⸗ 


ſuth.“ 

„Nein, nein, Sie können das nicht; denn er 
iſt unermeßlich. Wer will den Schmerz einer 
Mutter ermeſſen, die ihren Sohn, den ſie liebt, 
unglücklich, verfolgt, erniedrigt, geſchmäht, ver⸗ 
achtet ſieht?“ 

„Verachtet?“ fir die Blaſſe. „Die können 
ihn nicht verachten, eben ſo wenig wie der Hund, 
der frei umherläuft, den gefangenen Löwen; ſie 
können ihn anbellen, verleumden, ſchmähen, aber 
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verachten nimmermehr! Nein, Mutter Koſſuth, 
das können ſie nicht.“ 

„Herrliches Mädchen, wie zahl' ich Ihnen 
dieſen Troſt, dieſe Erleichterung!“ rief die Mut⸗ 
ter Koſſuth's und drückte der Fremden die Hand, 
die beiden Töchter folgten gerührt dem Beiſpiel. 

„Wer ſind Sie denn?“ frugen die beiden 
Mädchen. 

„Warum wollen Sie uns denn das nicht ſa— 
gen?“ ſetzte die Mutter hinzu. 

Die Fremde antwortete nicht; ſie mußte über— 
haupt mit den Aeußerungen des Beifalls unzu— 
frieden geweſen ſein, denn ſie ließ kalt, wie fühl— 
los, die ſchlaffen Hände den Freundinnen und 
ſah etwas finſter drein. | 

Thereſe war des Magnaten Weßheleny Toch— 
ter; ſie war das ſtolzeſte Herz im Ungarlande; 
eine vereinſamte Seele, mehr zum Trotz als zur 
Liebe, mehr zum Kampf und zum Widerſtand, 
als zur Hingebung geſchaffen. Noch ein Kind, 
hatte ſie die Mutter verloren, und mit ihrem 
Vater lebte fie in einem friedlichen, wenig inni⸗ 

gen Verkehr. Ihr Vater war und blieb ihr ein 
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Fremder, an den ſie wie durch zufällige Verhält⸗ 
niſſe gekettet war. Es gab zwiſchen ihnen nie 
einen Austauſch, nie einen Streit der Anſichten 
und Gedanken. Es gab keinen Wechſel: nie ein 
Annähern, nie ein Entfernen in dieſer Verbin⸗ 
dung, ſondern ſie beſtand im ununterbrochenen 
Gleichmaß fort. 

Der Vater war mit ſeiner Tochter und mit 
dem überall angeklagten Stolze ganz zufrieden‘; 
denn er hielt ihn für die Ausgeburt des hoch⸗ 
adligen Blutes, das in den Adern ſeines Kindes 
rollte. Der Mann verſtand ſich ſehr ſchlecht auf 
das Herz, auf den Charakter ſeiner Tochter. 
Thereſe dachte gar nicht an ihre Abkunft, es kam 
ihr nicht in den Sinn, mit ihren Vorfahren 
großzuthun. Ihr Stolz und ihre Abſonderung 
waren durchaus nicht Ergebniſſe der Reflexion, 
der eigenen Ueberhebung, ſie floſſen aus ihrem 
eigenthümlichen Naturell. Sie gewann eben Nie⸗ 
manden lieb und blieb daher, ohne daß ſie ſich da⸗ 
von Rechenſchaft ablegte oder Gründe angab, von 
Allen entfernt. Sie war gegen Jeden zurück⸗ 
haltend und dadurch zugleich zurückſtoßend, der 
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fie eben nicht anzog, und das galt bis zu einer 
gewiſſen Zeit von allen Perſonen, die ihr nahe 
kamen. Sie war von hoher, ſchlanker, biegfa: 
mer Geſtalt; das blaſſe Geſicht mit der Adler— 
naſe war ſchön, aber wie von Marmor, ſo kalt 
und unbeweglich; die großen, lichtblauen Augen 
blickten unter dunkeln Wimpern und Brauen 
ernſt und ſtreng hervor. Und wer dieſe Erſchei— 
nung ſah, der ſagte ſich: „Dieſes Weib iſt nicht 
zum Lieben geſchaffen;“ und Jeder, der ſo dachte 
oder ſagte, war im Irrthum. Die Thatſache 
widerlegt dieſe Vorausſetzung. 

Thereſe war vor drei Jahren mit ihrem Va— 
ter, der ein Mitglied der Magnatentafel war, 
nach Preßburg zum Landtage gereiſt. Viele 
herrliche Männergeſtalten gingen daſelbſt an ih— 
rem Auge vorüber, keine, die ſie anzog. Sie 
wohnte den Verhandlungen und Debatten bei, 
die mit großer Lebhaftigkeit und auch Gewandt⸗ 
heit geführt wurden; keiner der verſchiedenen Par⸗ 
teien vermochte ihr ein größeres Intereſſe abzu⸗ 
gewinnen. Wenn ſie ihr Vater nach dieſem, 
nach jenem Redner frug, antwortete ſie in ihrer 
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einſilbigen Weiſe: „Nicht übel,“ oder im beffern 
Falle: „Recht gut.“ Der Vater hielt dieſe Ant⸗ 
worten für Ausdrücke des vornehmen Weſens 
und gab ſich zufrieden. 

Um dieſe Zeit redigirte Koſſuth als ein jun⸗ 
ger, faſt unbekannter Mann ein politiſches Blatt; 
er begann um dieſe Zeit zündende Gedanken, 
flammende Worte im Ungarlande auszuſtreuen. 

Thereſe las dieſe wilden, entflammenden 
Kriegsgeſänge, die Schlachtenlieder des rebelli— 
ſchen Magyaren. 

„Wer iſt dieſer Koſſuth?“ frug ſie ihren Va— 
ter mit der größten Theilnahme. 

„Ein armer Teufel,“ antwortete dieſer. 

„Ich möchte ihn kennen lernen,“ erklärte 

Thereſe. 

„Willſt Du ſeine patriotiſche Wirkſamkeit 
oder etwa ihn ſelbſt unterſtützen?“ 

Thereſe ſah ihren Vater mitleidig an und 
antwortete nicht. Dieſer deutete den Blick nach 
ſeiner gewöhnlichen Weiſe und ION ihr 
ſeine Bekanntſchaft. 

Den andern Tag kam Koſſuth. — Thereſe ſah 
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ihn, unterhielt fich mit ihm; fie lud ihn freund: 
lich ein, öfters zu kommen. — Er kam öfters. 


Das Auge Thereſens, ſonſt ſtreng und kalt, 
blickte mild und ſanft auf Koſſuth; ihr Herz, 
ſonſt ſtolz und trotzig, beugte ſich in heiliger De— 
muth vor ihm. Das Mädchen war ſelig, wenn 
ſie ihn ſah oder wenn ſie ſeiner dachte, und ſie 
ſah ihn oft und dachte ſeiner ſtets. Ihn führ— 
ten die ſchönſten, glänzendſten Hoffnungen zu ihr 
und es dauerte nicht lange, ſo ſagten ſie ſich's in 
berauſchend wonnigen Stunden, daß ſie ſich lieben. 


Und wie liebte Thereſe ihren Koſſuth! Sie 
liebte ihn einzig, grenzenlos, ohne Maß; er be— 
herrſchte ſie, ſein Auge war ihr Stern, ſein Ge— 
danke ihr Geſetz, ſein Urtheil ihr Evangelium. 
Er beſaß ſie ganz, mit all ihrem Trotz, mit all 
ihrem Stolz, denn ſie gab ſich ihm zu eigen. Er 
war ihr Meiſter, ihr Gott, ihr Freund, ihr Ver— 
trauter, ihr Glück, ihre Zukunft, ihr eigentliches 
Leben, ihres Lebens Zweck und Inhalt. Koſ— 
ſuth liebte ſie wieder mit der Gluth ſeiner Seele, 
mit der Kraft ſeines Herzens. Weder Thereſe, 
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noch Koffuth dachten an Hinderniffe von Seiten. 
des Magnaten oder von ſonſt einer Seite. 

Als Koſſuth's Worte die öſtreichiſche Regie— 
rung zum Kampfe herausforderten und dieſe mit 
gewohnter Erbitterung den Handſchuh aufhob, 
und als der Agitator das Mädchen von ſeinem 
bevorſtehenden ſchweren, traurigen Schickſal un: 
terrichtete, weinte Thereſe, und ihr war's, als 
wollten Freude, Jugend, Glück Abſchied von ihr 
nehmen. Sie weinte und litt, aber fie pries den- 
noch ihr Geſchick, das ſie einen ſolchen Mann 
und deſſen Liebe finden ließ. 

Und als Koſſuth nach Wien gegangen und 
bald hierauf von der Erde ſpurlos verſchwunden 
war, da konnte ſie wochenlang an nichts Anderes 
als an ihr Unglück denken, und der Schmerz be— 
nahm ihr Kraft und Willen, alle Entſcheidungs⸗ 
fähigkeit. Sie machte Niemanden zum Vertrau⸗ 
ten ihres tiefen Kummers, ihrer Leiden, ſondern 
trug ihr Verhängniß wie ehemals für ſich allein; 
denn ſie war wieder eine Einſame und nur mit 
ihren Gedanken und Gefühlen feſtgebunden, un: 
auflöslich an einen Menſchen geknüpft. 
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Sobald fie die erſte Heftigkeit des Schmerzes 
überwunden und wieder einen Funken Beurthei⸗ 
lung gewonnen hatte, ſprach ſie zu ihrem Vater: 

„Nun verlaſſe ich Sie.“ 

„Willſt Du Deine Tante beſuchen?“ frug 
der Magnat. 

„Nein,“ antwortete Thereſe. 

„Was haſt Du ſonſt vor?“ frug wieder der 
Magnat. 

„Wollen Sie es durchaus wiſſen, Vater?“ 

„Gewiß, das will ich.“ 

„So mögen Sie wiſſen, daß ich liebe.“ 

„Wen?“ 

„Lajos Koſſuth.“ 

Der Magnat ſtand wie verſteinert da. Er 
traute ſeinen Sinnen gar nicht. „Du den Ar⸗ 
men, niedrig Gebornen?“ 

„Ich den Armen, niedrig Gebornen,“ wie⸗ 
derholte das Mädchen mit aller Seelenruhe. 

„Und Du ſchämſt Dich deſſen nicht?“ fuhr 
der Magnat auf. 

„Ich freue mich deſſen,“ erwiderte das Mäd⸗ 
chen mit derſelben Ruhe. 
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„Gut, daß er begraben iſt,“ erklärte aufath⸗ 
Me ver Hochadlige. 

„Begraben? Ich hänge an PR wo er au 
fein mag.” 

„Wie hängt dieſe unwürdige Leidenſchaft mit 
Deiner Abreiſe zuſammen?“ 

„Ich will zu ermitteln achten wo er ſich 
befindet.“ 

„Thereſe!“ rief außer ſich der Magnat, 50 
Thereſe lächelte, auch nicht im mindeſten aus ih— 
rem Gleichmuth gebracht, und als ihr Auge kalt 
und feſt auf ihrem Vater ruhte, war Mitleiden 
darin zu leſen. 

„Bleibſt Du bei dem Entſchluß, dee 

Tochter?“ tobte der Ariſtokrat. 
| Thereſe lächelte wieder; fie lächelte diesmal 
über die ſeltſame Frage und antwortete: „Ge— 
wiß, Vater, ich bleibe dabei.“ 

„So biſt Du nicht mehr meine Tochter, ich 
ſtoße Dich aus meinem Herzen und aus meinem 
Hauſe. Wir ſind für immer geſchieden.“ 

Thereſe richtete ſich hoch auf und ſprach kalt 
und ruhig: „Sie haben Unrecht, Vater, es thut 
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mir leid, daß wir fo ſcheiden müſſen; aber wir 
müſſen ſcheiden, leben Sie wohl!“ 

Sie ging ohne Rührung, ohne Schwanken, 
mit freudigem, beruhigtem Herzen. Sie erkannte 
vollkommen die Schwäche und Thorheit ihres 
Vaters, ſie verachtete ſie, ob ſie gleich vom Va— 
ter kamen, ſie folgte dem ſchönſten, höchſten Ge— 
ſetz, das ſie kannte. Sie nahm das kleine Be— 
ſitzthum, das ſie von ihrer Mutter geerbt, und 
verließ nach einer Stunde das väterliche Schloß. 
Sie verſuchte, verſchiedene Verbindungen ihres 
Vaters benutzend, den Aufenthalt Koſſuth's zu 
ermitteln, ſie reiſte zu dieſem Zwecke nach Wien; 
allein ihre Bemühung war fruchtlos, und fie be— 
ſchloß, nachdem ſie alle Mittel erſchöpft hatte, 
ſich an den Aufenthaltsort der Familie Koſſuth's 
zu begeben. — Sie that, wie ſie beſchloſſen. 

Zu dieſem Schritt bewog ſie der Gedanke, 
daß es ihr Lajos vielleicht ſo wünſche, ſonſt hätte 
ſie lieber ganz einſam, außer allem Verkehr, nur 
mit ihren Gedanken und Gefühlen gelebt. 

Sie lebte in dem Dorfe gewiſſermaßen mit 
der Mutter und den Schweſtern Koſſuth's. Die 
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Kraft ihrer Seele unterſtützte und tröſtete die Lei⸗ 
denden, Unterdrückten: allein ſie gab ihnen nur 
Troſt — keine Liebe, kein Vertrauen. Sie gab 
ſich nicht einmal zu erkennen, trotz aller Fragen, 
weil es ihr widerſtrebte, von ihrer Liebe, ihrem 
tiefinnerſten Heiligthum zu ſprechen, und weil ſie 
ſich vermöge ihrer eigenthümlichen Natur vor 
Zärtlichkeiten und Zuthunlichkeiten und vor dem 
Lob fürchtete, das ihrer Aufopferung, wie man 
das gewöhnlich nennt, ihrer Hingebung zu Theil 
würde; ſie fürchtete ſich vor dem Dank der Damen. 

So war Thereſe. — — 

Die Frauen nahmen wieder die Arbeit auf. 
Jede war mit ihren eigenen Gedanken und Ge— 
fühlen beſchäftigt, und es herrſchte wieder Schwei⸗ 
gen in der Stube, welches diesmal durch den haſti⸗ 
gen Eintritt eines Mannes unterbrochen wurde. 

Mutter und Töchter fuhren erſchreckt mit den 
Köpfen von der Arbeit empor; nur die Fremde 
hob ganz ruhig den Blick, um nach dem Eintre⸗ 
tenden zu ſehen. 

„Was haft Du, Bruder Imré?“ frug die 
Mutter. 
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„Was haft Du, Onkel?“ riefen die beiden 
Töchter wie mit einer Stimme. 

„Schlimmes, nichts als Schlimmes!“ ver— 
ſetzte der Mann, der kein Anderer, als der Bru—⸗ 
der der Hausfrau war, ein Krämer, der einen 
Laden im Dorfe beſaß, der ihn und ſeine zahl— 
reiche Familie mit Noth ernährte. 

„um Gottes Willen, was iſt vorgefallen, 
Imré? Sprich!“ rief Frau Koſſuth. 

„An Deinem Sohne kannſt Du ſchon Deine 
Freude haben, Schweſter,“ ſprach mit bitterem 
Hohne der Gewerbsmann. 


„Was willſt Du von dem Unglücklichen?“ 
frug niedergeſchlagen die Mutter. Die beiden 
Töchter ſchluchzten. Die Fremde aber hob ſtolz 
das Haupt empor und maß höhniſch den Krämer. 

„Unglücklich?“ verſetzte dieſer; „er hat es 
nicht anders verdient, als daß er unglücklich ſei; 
ſeine Verbrechen ſind eben ſo groß wie ſein Un— 
glück; aber wir können nichts dafür und müſſen 
durch ihn leiden; wir ſind unſchuldig und er hat 


uns in's Verderben geſtürzt.“ 
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„um Gottes Willen, wie fo? Was iſt Dir 
begegnet?“ frug die beängſtigte Mutter. 

„Wie wird mir begegnet, ſollteſt Du lieber 
fragen, Schweſter. Der Richter rückt kaum mit 
der Mütze, wenn ich ihn grüße. In der Schenke 
ſitze ich allein und muß das Glas Wein mit 
Galle gemiſcht hinunterſtürzen, damit ich nur 
wieder fortkomme, denn Niemand ſtößt wie ſonſt 
mit mir an, trinkt mir freundlich und traulich zu. 
Die Edelleute, die ſonſt mit mir ſogar geſpro— 
chen, weichen mir jetzt aus, und das Alles wegen 
Deines lieben Sohnes; iſt das auszuhalten, iſt 
das zu ertragen?“ So der Krämer. | 

„Der Arme kann ja nicht dafür,“ wendete 
die bekümmerte Mutter ein. Die Schweſtern 
ſchluchzten ſtärker. Thereſe ließ ihren feſten, offe— 
nen Blick auf dem Bürger haften; das höhniſche, 
wegwerfende Lächeln, das ſchon früher leicht um 
den geſchloſſenen Mund geſpielt, gab ſich nun 
etwas deutlicher kund. | 

„Entſchuldige nur noch den Armen,“ ſpöt⸗ 
telte zornig der Krämer; „natürlich, was kann 
er dafür, daß er mehr fein will, als der unga⸗ 
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riſche König, und ganz Ungarn zur Empörung 
aufreizen, in Unruhe verſetzen will. Was kann 
der Arme dafür, daß er Hochverrath begangen 
hat? was kann er dafür, daß er den Geſetzen 
Hohn geſprochen? Ei ſieh, was der Arme dafür 
kann, fragt das thörichte Weib, das doch um 
Alles gebracht iſt durch den ſaubern Sohn, um 
Anſehen, Ehre und Reputation. Spricht Einer 
von den Nachbarn oder Nachbarinnen zu in Dei— 
nem Hauſe, wie das ſonſt geſchah, wie das bei 
jedem Chriſtenmenſchen, der nicht mit dem In— 
terdiet des heiligen Vaters oder ſonſt einem Bann 
des Himmels belegt ift, der Falls Wenn Du 
zur Kirche kommſt, kniet und betet man mit Dir, 
neben Dir, wie ſonſt mit und neben einem ehr— 
lichen Menſchen? Behüte Gott, Du knieſt und 
beteſt allein, wie eine Ausgeſtoßene, und doch 
ſagſt Du: „„Was kann der Arme dafür?““ 

„Es iſt traurig, Du haft Recht; doch fchone 
mein!“ rief die betrübte Frau und weinte im 
Chore mit ihren Töchtern. Thereſe verharrte in 
ihrem Schweigen und Gleichmuth. „Die Ge— 
meinheit wird leidenſchaftlich,“ dachte ſie. 

2* 
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Der unbarmherzige Krämer fuhr fort: „Was 
iſt der Schimpf, der Dir angethan wird und der 
allein geeignet iſt, das Leben unerträglich zu ma— 
chen, im Vergleich zu den Reden, die über Dich 
geführt werden? Schmeichelei, Compliment — 
und ich habe das Unglück, Dein Bruder zu ſein, 
ſo wie Du das Unglück haſt, die Mutter dieſes 
ungerathenen Sohnes, dieſes Verbrechers zu ſein, 
der alle guten Menſchen mit Abſcheu erfüllt.“ 

„Mein Gott, mein Gott, was muß ich hören!“ 
rief laut weinend die ſchmerzensreiche Mutter. 

„Weinen Sie doch nicht, Madame,“ nahm 
Thereſe das Wort; „freuen Sie ſich, Madame, 
daß Sie einen Sohn haben, den ſolche N 
ſchmähen und verabſcheuen.“ 

„Sie, Mamſell!“ — entfuhr dem Krämer, 
und das ſchöne blaſſe Fräulein erhob ſich von 
ihrem Sitz, ſah ihn mit einem ſtrengen, durch— 
bohrenden Blick an und rief: 

„Wagen Sie es nicht, von mir zu reden!“ 
— und der Krämer wollte dem Blick trotzen und 
ihm frech begegnen, allein er vermochte es nicht. 
Er ſchwieg einige Augenblicke eingeſchüchtert, 


21 


verlegen. Bald aber faßte er ſich, dachte an die 
eigentliche Situation, an das Verhältniß der An— 
weſenden zu ihm, und begann auf's Neue, indem 
er alle Scheu und alle Bedenklichkeit entſchloſſen 
von ſich ſchüttelte: 

„Ich muß Dir Alles ſagen, Schweſter, es iſt 
nothwendig für Dich und für mich.“ 

„Alſo noch nicht genug, noch nicht Alles?“ 
rief die verzweifelte Frau. 

„Noch lange nicht, Anna,“ entgegnete der 
harte Bruder; „es ſteht Dir Schlimmes bevor, 
ſehr Schlimmes.“ 

„Gering im Vergleich mit dem, das mich 
ſchon getroffen,“ verſetzte mit einer ſeltſamen Art 
von Faſſung und Beruhigung die Frau. „Ich 
habe einen Sohn verloren; was kann es Schlim— 
meres geben für eine Mutter?“ 

„Schimpf und Schande, Unehre und Herab— 
ſetzung ſind ſchlimmer als jeder Verluſt,“ erklärte 
der Krämer; „und das ſteht Dir bevor und mir 
durch Dich.“ 

„Was ſoll das heißen?“ rief die Frau, uns 
gläubig und ſtumpf geworden. 
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„Der Stuhlrichter iſt gegen Dich aufgebracht, 
Anna.“ ; 

„Aufgebracht? Was habe ich ihm zu Leide 
gethan?“ frug die gequälte Frau. 

Und der Krämer: „Deine vorlaute, unver— 
antwortliche Aeußerung iſt ihm zu Ohren gekom— 
men, daß Dein Sohn Lajos am Ende auch noch 
Stuhlrichter werden kann, und Du begreifſt 
doch, daß der würdige Edelmann eine ſolche 
Aeußerung für eine Ehrenkränkung anſehen muß 
und ſie unmöglich verzeihen kann?“ 

Thereſe, die aufrecht geblieben, ſchlug eine 
gellende Lache auf. Die Frau Koſſuth ſah ihren 
Bruder mit großen Augen an; ſie hielt ihren 
Kopf, als fürchtete ſie, daß er ihr den Dienſt 
verſagen würde. „Alſo das iſt mein Vergehen?“ 
frug ſie mit bitterem Spott. 

Der Krämer wurde durch dieſe Demonſtra— 
tionen verwirrt, und es vergingen einige Augen— 
blicke, bis er ſich faßte und fortfuhr: 

„Halte Du das wofür Du willſt, das bleibt 
ſich gleich; denn es handelt ſich darum, wofür 
der Herr Stuhlrichter es hält, und der hält es 
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für eine Beleidigung, folglich haft Du Dich 
ſchwer vergangen. Und was wird geſchehen? 
Der Stuhlrichter wird von Amtswegen den Aus— 
weis von Dir verlangen, wovon Du lebſt. O 
der Schande! Und was wirſt Du ſagen können, 
wenn man bei Gericht darnach frägt? Etwa 
daß Du Zuſchüſſe von fremder, ungekannter 
Hand erhältſt? Wer wird das glauben? Beſon— 
ders wenn der Herr Stuhlrichter nicht will, daß 
man es glaube. So wird denn gerichtlich er— 
härtet ſein, daß Du eine unehrliche Lebensweiſe 
führſt, und Jedem wird das Recht zuſtehen, Dich 
Heine — Diebin zu nennen.“ 

Ein Aufſchrei der mißhandelten Frau ließ 
ſich hören. Sie konnte nicht ſprechen; ihren Töch— 
tern ſanken die Köpfe, ſie knickten zuſammen, als 
hätten ihre Lebensgeiſter nachgelaſſen. Selbſt 
Thereſen ſank der Muth, als ſie die ungeheuere 
Wirkung des bevorſtehenden Unfalls auf dieſe 
Familie wahrnahm; ſie ſann vergebens auf ein 
Mittel, zu helfen; ſie wußte nicht, was 5 be: 
ginnen ſollte. 

„Und wer muß das büßen?“ fuhr der Krä⸗ 
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mer ungerührt fort; „ich. Wer iſt dadurch zu 
Grunde gerichtet? ich; denn wer wird von mir, 
dem Bruder dieſer Schweſter, dem Onkel dieſes 
Neffen, noch etwas kaufen? Niemand; und 
Der unten am Markte, mein Todfeind, kann ſich 
freuen, denn er bekommt alle meine Kunden. 
Wer iſt um all ſein Anſehen gebracht, durch lan⸗ 
gen, redlichen Wandel, durch Fleiß und Thätig⸗ 
keit und ordentliches Betragen mühſam eriwor- 
ben? Wieder ich; ich habe gar keine Schuld 
und alle Strafe.“ 


Frau Koſſuth erwachte aus der lähmenden 
Betäubung und ſprach mit leiſer Stimme: 


„Was iſt zu thun, Imré? Sage mir, was 
zu thun iſt; es muß doch etwas geben.“ 


„Ein Weg bleibt übrig, und den mußt Du 
einſchlagen,“ antwortete der harte Bruder; „das 
kann mich noch vom Verderben retten. Verlaß die⸗ 
ſen Aufenthalt, wandere aus. Nach und nach wird 
man Dich vergeſſen und ich werde wieder zu An⸗ 
ſehen kommen. Ich will Dir mit den Reiſe⸗ 
koſten aushelfen, und wenn es mein letzter Gro⸗ 
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ſchen fein fol. Das bleibt das Einzige zu thun 
übrig.“ 3 

„Wohin ſoll ich mich wenden, wohin ſoll ich 
gehen, ich armes, unglückliches, allzu hart heim⸗ 
gefuchtes Weib?“ frug weinend die unglückliche 
Frau. 

„Wohin Du willſt, nur fort, fort von hier,“ 
verſetzte der rohe Bruder. 

„Sie ſind viel zu erhaben über ſolche nichts— 
würdige Anklagen, Madame, als daß Sie ſich 
zu irgend einem Schritt durch fie bewegen laſſen 
ſollten; Sie bleiben hier, der Stuhlrichter und 
die Andern mögen thun was ſie wollen!“ ſprach 
Thereſe, und eine tiefe Bewegung bemächtigte 
ſich dieſer kalten, marmornen Geſtalt. 

Der Krämer wußte ſich nicht zu rathen; die— 
ſes blaſſe, ſchlanke Weib mit dem ſichern, ſtolzen 
Blick benahm ihm allen Muth; ſeine Unver— 
ſchämtheit war wie gebannt durch dieſes Weſen; 
er grollte mit ſich ſelbſt deshalb und ſtrengte ſich 
zu einer frechen Aeußerung an, und er überwand 
in der That durch Reflexionen, die er anſtellte, 
die unerklärliche Scheu vor dieſem Mädchen; er 
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fagte ſich nämlich: „Wer iſt fie denn, daß ich, 
der angeſehenſte Kaufmann im Orte, mich von 
ihr ſoll dominiren laſſen? Sie iſt und hat doch 
eigentlich nichts, ſie ſieht wohl vornehm aus, aber 
es iſt nichts dahinter; denn mit wem geht ſie 
um? Mit keiner von den erſten Frauen; folglich 
iſt es für mich eigentlich eine Schande, daß ich 
von der Geſtalt, von dem ſchönen Geſicht, von 
den blauen Augen, die Einen ſo drohend an— 
blicken, mich einſchüchtern laſſe, und ich will es 
auch nicht mehr thun.“ 

„Wer ſind Sie?“ rief er Thereſen zu, nach— 
dem er ſich auf die angegebene Weiſe ermuthigt 
hatte. Dieſe blieb ganz ruhig in ihrer Haltung, 
ohne zu antworten; der Krämer ſtachelte ſich zu 
neuem Angriff und er ſprach: „Schweigen Sie 
nur ſo ſtolz Sie wollen, Mamſell, die Zunge 
wird Ihnen ſchon gelöſt werden; denn der Herr 
Richter meint: „„Unbekannte, hergelaufene Per⸗ 
ſonen können wir in unſerm Dorfe nicht brau- 
chen.““ „Falten Sie nur die Stirn!“ rief, ſich 
anſtrengend, der Krämer; „zucken Sie nur mit 
den Wimpern, rollen Sie die Augen, ich fürchte 
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mich doch nicht vor Ihnen. Morgen find Sie 
vielleicht auf die Straße geſtoßen.“ 

Nun rückte Thereſe mit einigen raſchen Schrit— 
ten gegen den Krämer vor; dieſer wich überraſcht, 
beſtürzt zurück, denn er wußte nicht, was die 
Dame eigentlich beabſichtigte. „Verlaſſen Sie 
augenblicklich dieſes Zimmer!“ herrſchte ſie ihm 
mit mächtiger Stimme zu, und dieſer ſah das 
ſtolze Weib betroffen, ängſtlich an; der mühſam 
entflammte Muth war wieder erloſchen; er fürch— 
tete ſich zu bleiben, er ſchämte ſich zu gehen; 
aber ein Ereigniß riß den Bedrängten au 8 der 
peinlich drückenden Lage. Es klopfte an der 
Thür des Zimmers, wo all dieſes vorfiel, und 
ein Gerichtsbeamter mit einem Gerichtsdiener 
trat ein. 
Der Krämer vergaß in dem Augenblick der 
Schande, die ſeiner Familie und ihm ſelbſt be— 
vorſtand, und freute ſich der Ankommenden. 

Der Gerichtsbeamte erklärte kurz und ſchroff, 
daß er vom Gericht geſendet ſei, der Familie 
Koſſuth den Ausweis ihrer Subſiſtenz abzufor— 
dern, ebenſo von „der Mamſell hier“, wie er ſich 
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ausdrückte, die Legitimation, die nöthigen An: 
gaben der Behörden über ihre Perſon und Ab: 
kunft zu verlangen. 

Frau Koſſuth erklärte, daß ſie, wie es im 
Dorfe allzumal bekannt iſt, und ihre Töchter ſich 
mit Handarbeiten beſchäftigen, daß ſie dadurch 
freilich kein hinreichendes Einkommen zur Deckung 
ihrer Bedürfniſſe gewinnen, daß fie aber, ſeit⸗ 
dem der Zuſchuß ihres Sohnes weggefallen, von 
unbekannter Hand, die ſie ſelbſt nicht zu errathen 
im Stande ſei, die nöthige Unterſtützung erhalte. 

Der Beamte machte die Einwendung, daß 
eine ſolche Angabe vor Gericht nicht gelten könne, 
weil eine ſolche Erwerbsquelle nicht zu den ge 
ſetzlichen gehöre und beſonders nachgewieſen wer— 
den müſſe und zwar durch Bezeugung und Be— 
ſtätigung des Gebers ſelbſt. 

Frau Koſſuth erklärte, daß ſie den Geber 
unmöglich herbeiſchaffen könne, da ſie ihn nicht 
kenne, daß ſie weiter nichts vorzubringen habe, 
als was ſie bereits vorgebracht. 

Der Beamte erklärte hierauf der niederge⸗ 
ſchmetterten Frau, daß ſie zur Haft gebracht wer⸗ 
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den müßte, um daſelbſt fo lange zu bleiben, bis 
ihre Unterſuchung beendet wäre. 

Man denke ſich die Verzweiflung der armen 
Frau und ihrer Töchter; wer möchte, wer könnte 
ſie ſchildern! 

Nachdem der Beamte dieſes Unglück der Fa: 
milie Koſſuth angekündigt hatte, wendete er ſich 
zu Thereſen mit der Frage, ob ſie ſich über ihre 
Abkunft, Beſchäftigung, über ihren Stand, Be— 
ruf, Zweck der Reiſe amtlich auszuweiſen im 
Stande ſei. Sie antwortete kurzweg mit: „Nein“ 
und wurde von dem Diener der Gerechtigkeit 
aufgefordert, ihm zu folgen; er erhob ſich von 
dem Sitz, den er ungeheißen eingenommen hatte, 
und winkte den beiden Frauen, von denen die 
jüngere erſtarrt, die ältere in Thränen aufgelöſt, 
gebrochen war, daß ſie ſich bereit machten, 
mit ihm zu gehen. Der Schmerz und die Be— 
ſtürzung unter den Frauen waren ſo groß, daß 
ſogar die rohen Diener der Gewalt — des Rech— 
tes kann man nicht ſagen — ergriffen, erſchüt— 
tert wurden und ſich innerlich ihrer traurigen 
Sendung ſchämten, daß die Menge draußen, die 
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durch die offenen Fenſter den Vorfall mit ange 
ſehen, die Verhandlungen mit angehört, anfangs 
luſtige Gloſſen gemacht und ſpöttiſche Reden ge— 
führt, plötzlich umgeſtimmt Theilnahme und 
Mitleid blicken ließ. Die Frauen weinten, die 
Männer ſenkten düſter die Häupter; freilich nur 
ein werthloſer Zoll für das Unglück. 


In dieſem Augenblick, da ſtarre Beklemmung 


alle Gemüther, die bei dieſer Seene betheiligt 
waren, erfaßte, fuhr ein Wagen mit raſchen 


Pferden durch die Straße und hielt vor dem 


Hauſe, das von der Menge umſtellt war. Zwei 
Männer ſaßen in dem Wagen. 
„Was hat das nur zu bedeuten?“ rief de 
Eine. ö 

„Gott weiß!“ ſprach traurig, erſchrocken der 
Andere. 

Der zuerſt geſprochen, ſchwang ſich behende 
vom Wagen und ſtürzte in die Stube, da die 
Frauen im Begriff waren, den Bütteln zu fol⸗ 
gen. Der Andere kam nach. 

„Lajos!“ ſchrieen die Frauen, und alle vier 
hingen an dem Halſe Koſſuth's, alle vier wein— 
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ten; auch Thereſe hatte Thränen in den Augen. 
Sie weinten vor Freude, vor Entzücken, daß ſie 
ihn wieder hatten, den Verlorenen, den zum Le— 
ben wieder Erweckten; aller Schmerz, der noch 
vor Augenblicken ihre Seelen erdrückte, verſank 
und verſchwand in dieſer Freude. 

Koſſuth konnte nicht reden, er küßte die Mut: 
ter, die Geliebte, die Schweſtern, das war ſeine 
Sprache. 

Von tiefer Rührung war die Menge ergrif— 
fen, als ſie dieſe Gruppe, dieſe Thränen, dieſe 
Zärtlichkeit, dieſe Hingebung und Liebe, als ſie 
dieſe raſche Umwandlung von Schmerz in Ju— 
bel, von Betrübniß in Freude ſah. „Der La— 
jos iſt's, der Lajos Koſſuth iſt zurück,“ hörte 
man flüſtern unter der Menge. Erwartung und 
Neugier, wie das enden würde, war auf allen 
Geſichtern, in allen Gemüthern, und nachdem 
ſich die erſte Ueberraſchung kundgegeben, wurde 
wieder lautlos die Stille. 

Der Andere, der mit Koſſuth in die Stube 
getreten, war der Jude Joel, er ſtand ruhig da 
und betrachtete aufmerkſam die Dinge um ihn 
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her. Es war ihm Mancherlei unerklärlich, und 
er erwartete Aufſchluß von den weiteren Vor: 
gängen. | 
Der erſte Rauſch der Freude verflog, und 
auch Koſſuth fing an umherzublicken und zum 
eigentlichen Bewußtſein des vorhandenen Augen: 
blicks zurückzukehren. Er frug nach der Abſicht 
der zwei Fremden, die unbeweglich in der Stube a 
geblieben und ſich die Familienſeene ruhig ange— 
ſehen hatten. Thereſe machte ihn mit der Eigen: 
ſchaft der Fremden und dem Zweck ihrer Anwe— 
ſenheit, mit ihrem eigentlichen Vorhaben und 
den vorgebrachten Gründen deſſelben mit raſchen 
Worten bekannt, und Koſſuth ging zu einer 
Kommode, nahm einen ungariſchen Säbel her: 
aus, ſchnallte ihn um und wandte ſich an die 
Diener der Gerechtigkeit mit folgenden Worten: 
„Ich bin ein Edelmann, ihr Herren, das 
ſeht ihr, und nach ungariſchem Geſetz ſteht Nie: 
mandem das Recht zu, in mein Haus zu drin⸗ 
gen; geſchieht dies, von welcher Seite und in 
welchem Auftrag immer, fo bin ich nach ungari— 
ſchem Geſetz berechtigt, den Eindringling zu 
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tödten. Sie kennen wohl unſere Geſetze und 
wiſſen, daß es wahr iſt, was ich ſage. Ich for: 
dere Sie ſomit auf, dieſes Zimmer eiligſt zu 
verlaſſen.“ 

Ohne ein Wort weiter zu ſagen, wandten ſich 
der Beamte und der Diener, um zu gehen. Da 
änderte ſich plötzlich die Stimmung des Haufens 
draußen. — Das Mitleid von früher verwandelte 
ſich in Spott, ſowie durch die Ankunft Koſſuth's 
die Bedrängniß beſeitigt war. 

„Der Edelmann, der Edelmann!“ — ſcholl 
es von Hohngelächter begleitet aus der Menge 
heraus. „Wovon hat die Mutter des hohen 
Herrn gelebt? Das weiß kein Prophet und kein 
Weiſer und keine Nachtwandlerin.“ — „Wie ſtolz 
der Herr Edelmann aus dem Gefängniß kommt!“ 
— „Er ſoll ſagen, wovon ſeine Mutter üppig 
gelebt hat.“ — 

Und als der Diener des Geſetzes die verän— 
derte Stimmung draußen bemerkte, veränderte 
er ſelbſt ſeinen Entſchluß; er dachte bei ſich: 
„Ei was, ein armer Edelmann, iſt mehr arm 


als Edelmann. Der Degen, den der trägt, der 
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kann nicht viel ſchaden und das Geſetz, auf das | 
er ſich beruft, fol nichts gelten, da es der Herr 
Stuhlrichter nicht will; denn der Herr Stuhl- 
richter iſt ein reicher Edelmann, der kann mir 
nützen und ſchaden;“ er wendete ſich, ſchon bis 
zur Thüre gelangt, wieder um und ſprach: „Es 
iſt mir verboten, dieſes Haus ohne die verlang- 
ten Ausweiſe oder die betreffenden Damen zu 
verlaſſen; ich kann das Verbot nicht übertreten.“ 
Der Haufen lachte und klaſchte in die Hände; 
da wollte Koſſuth ſich ereifern; allein der Jude 
Joel hielt ihn zurück und ſprach gelaſſen zu dem 
Beamteten: „das Geld an Madame Koſſuth 
habe ich geſchickt, monatlich 100 Fl. E.:M., was 
ich hiermit bezeuge und jeden Augenblick durch 
einen Schwur zu erhärten bereit bin.“ 
„Joel!“ rief Koſſuth. 

„Ach!“ ſeufzten die Damen auf, als wäre 
ihnen eine Laſt von der Bruſt genommen. 

Der Haufen draußen verhöhnte den Juden; 
denn er ärgerte ſich, daß durch deſſen Dazwi— 
ſchenkunft der ergötzlichen Komödie ein Ende 
gemacht wurde. 
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„Was dieſes Fräulein betrifft, kenne ich ſie 
auch, fie iſt die Tochter des Magnaten Weßhe— 
leny. Es iſt wahrſcheinlich ihre Laune, hier un— 
gekannt in Zurückgezogenheit zu leben, anch das 
bezeuge ich hiermit und bin ich bereit durch ei— 
nen Schwur zu erhärten.“ Der Beamte ſäumte 
und beſann ſich einen Augenblick, dann entfernte 
er ſich zum Verdruſſe des Haufens ſammt dem 
Begleiter. Die Menge ging nach und nach, la— 
chend, höhnend, ſingend aus einander. 

Nun erſt erblickte Koſſuth ſeinen Onkel, den 
Krämer, der ſich aus der Stube ſchleichen 
wollte. 

„Grüß Dich Gott, Onkel Imre,” rief er 
ihm zu und reichte ihm die Hand; ein peinliches 
Stillſchweigen unter der übrigen Geſellſchaft 
machte ſich in dieſem Augenblick fühlbar; die 
Augen der Weiber ruhten nicht eben wohlthuend 
auf dem niedergeſchlagenen Krämer, der nicht 
das Herz hatte, den ehrlichen Händedruck ſei— 
nes Neffen zu erwidern, der es nicht wagte, die 
Augen vom Boden zu erheben und ein Unwohl— 
ſein vorſchützend die Geſellſchaft verließ. 

3 * 
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„Was hat denn der Onkel?“ frug Koſſuth 
die Frauen. Keine ſchien die Frage gehört zu 
haben und es erfolgte keine Antwort. 

Nun, nachdem der Krämer ſich entfernt hatte, 

wurden die Herzen der Frauen leichter und be— 
lebte ſich die Unterhaltung. 
Nun wurde an ein Abendbrot für die Ange— 
kommenen gedacht. Die beiden Schweſtern be: 
ſchäftigten ſich abwechſelnd mit dieſer Zuberdi- 
tung. Die unbeſchäftigten ſetzten ſich um ihren 
Lajos herum und betrachteten ihn mit liebender 
Aufmerkſamkeit und nun erſt bemerkten ſie wie 
blaß und leidend er ausſehe, welcher Gram und 
Kummer ihm über die Blüthen ſeines Lebens 
gezogen ſein, welchen ſchweren Druck ſein Geiſt 
und Körper ertragen haben mußte. 

„Mein armer, armer Sohn!“ ſprach die 
Mutter und legte das Haupt auf ſeine Schulter. 
Thereſe hielt ſeine Hand in ihren beiden Hän⸗ 
den und küßte ſie von Zeit zu Zeit, und die äl⸗ 
tere Schweſter ſtrich ihm die Haare von der 
Stirn. Lajos gab den Geliebten ſeine Beweiſe 
von Liebe und Anhänglichkeit. 
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Der Jude ſaß vergeſſen, unbeachtet ſeit— 
wärts und betrachtete mit gerührtem Herzen die— 
ſes Bild. 

Die Frauen frugen den wiedergewonnenen 
Liebling nach Dieſem und nach Jenem und die— 
ſer erzählte die Geſchichte ſeiner Gefangenneh— 
mung, die Geſchichte der zwei Jahre. Es war 
eine rührende Schilderung und mit tiefer unſäg— 
licher Trauer erfüllte ſie die Seelen der forſchen— 
den Frauen. Dem Juden gingen die Augen 
über; obgleich ein Mann hatte er gelernt das 
herbſte Leid erkennen und ermeſſen. 

„Jetzt bin ich frei und Alles iſt vergeſſen,“ 
rief Koſſuth. 

„Wer hat Dich frei gemacht, Lajos?“ frug 
die Mutter den Sohn, indem ſich eine gewiſſe 
Beſorgniß in ihren Zügen kund gab. 

„Die Vorſehung, Mutter; mein Schickſal. 
Wer Anders konnte aus der Burg zu Wien 
Amneſtie holen.“ 

„Amneſtie!“ rief verwundert die Mutter 
Koſſuth's; „hier in unſerem Dorfe iſt uns von 
dieſem Akt der Gnade nichts bekannt geworden.“ 
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„O, wie war mir's,“ ſetzte Koſſuth feine Er— 
zählung fort, „als ich wie durch ein Wunder 
heraustrat aus dem dumpfen Grab, das mich 
und meine Hoffnungen eingeſchloſſen, als ſich 
mein Auge wieder an der geraubten und zurück⸗ 
gegebenen Gotteswelt weidete, als ich wieder 
freie Luft athmete, auf unbegrenzten Boden trat, 
als ich wieder fühlte, daß ich ein Menſch ſei, 
der wünſchen darf und wollen und beſchließen, 
ein Menſch mit dem freien Gebrauch der Kräfte, 
kein bloßer Schatten mehr, ohne Weſen, ohne 
Inhalt mit einem einzigen Kennzeichen des Le— 
bens: dem Schmerz. Ich bekam doch nur zu— 
rück, was jeder andere beſitzt, das dem erſten und 
dem letzten Menſchen zukommt und doch machte 
mich die Gabe glücklich, ſelig, und ich dankte 
aus vollem Herzen dem Geſchick für die herr— 
liche Beſcheerung — das Unglück macht entſetz⸗— 
lich ſchwach und genügſam — ich kniete nieder, 
ich küßte den heiligen Boden meines Vaterlan⸗ 
des, dem ich doch entriſſen war, ich ſegnete ihn 
und ich ſchwur in dieſer Stunde der Schwäche 
mir abermals zu, die beſte Saat zu ſäen in die⸗ 
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fen heiligen Boden. Mein Körper war matt 
und krank von dem erlittenen Elend: meine 
Füße trugen mich kaum und dennoch ſchwankte 
ich, ein Glücklicher, hin durch die grünen Fluren 
und Wälder, nachdem ich frei gegeben worden 
von den beſtellten Begleitern, die mich mit ver— 
bundenen Augen aus der Haft geführt, wie ich 

in dieſelbe geführt worden. 5 


„Ich grüßte die Sonne, die Bäume, die Blu— 
men, die Häuſer, die Menſchen, die Steine am 
Wege, an denen ich vorüber kam, obgleich alle 
Augen fremd, unfreundlich den ärmlichen gebro— 
chenen Wanderer, an dem kein Glück zu erken— 
nen war, anſahen. Ich verzieh, ich verzieh Al— 
les. Ich freute mich ſelbſt der unfreundlichen 
Blicke, hatte ich doch ſeit ſo lange nur zwei 
menſchliche Augen geſehen — die meines Ker— 
kermeiſters. 


„Von all' den Tauſenden im Ungarlande fand 
ich nur Einen auf meinem Wege, der mir als 
ein treuer Freund, als ein guter Bruder entge— 
gen kam.“ 
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„Wen?“ frugen die Frauen alle. 

„Der edle Jude Joel, den ihr hier vor euch 
ſeht.“ Die Blicke der ganzen Geſellſchaft ruh— 
ten nun liebevoll auf dem Juden, der noch im: 
mer ſchweigend, unbemerkt abſeits ſaß. 

„Vergib mein Freund, Joel,“ unterbrach 
ſich nun Koſſuth in der Erzählung, „daß ich 
Dich ſo lange außer Acht gelaſſen, vergib es 
dem, von den Wallungen lang entbehrter Freude 
überraſchten, überwältigten Herzen, vergib es 
der Schwäche Deines Freundes.“ 

„Entſchuldige Dich nicht, Lajos,“ entgegnete 
der Jude, „es iſt ja ſo recht, was wärſt Du für 
ein Sohn, für ein Bruder, für ein — Freund, 
wenn Du anders thäteſt, anders thun könnteſt.“ 

„Ich habe wieder neuen Grund zu Dank, 
Joel; die Laſt des Dir Schuldigen wird mir 
faſt zu ſchwer,“ ſprach Koffuth. 

„Ich habe Dir noch nicht ein Mal bezahlt; 
aber laſſen wir das Rechnen; wir bleiben jetzt 
hoffentlich noch in Geſchäftsverbindung ‚ ent: 
gegnete der Jude. 

„du haſt Recht,“ verſetzte Koſſuth. 
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Die Mutter Koſſuth's ſtand nun auf, nä⸗ 
herte ſich dem Juden und ſprach in rührenden 
Worten den Dank dafür aus, was er ihrem 
Sohn und ihr ſelbſt gethan, ſie ſprach ihre auf— 
richtige, innige Freude darüber aus, daß ſie ihn 
kennen gelernt und ihre Hoffnung, daß ſie ihn 
recht oft in ihrem Hauſe zu ſehen das Vergnü— 
gen haben werde. 

Der Jude war in Verlegenheit; er wußte 
nicht, wie er dieſe freundlichen Aeußerungen be— 
antworten ſollte. „Ach, liebe Frau,“ ſprach er, 
„Sie wiſſen ja gar nicht, was Ihr Sohn mir 
gethan hat, drum ſprechen Sie ſo.“ 

Indeß war der Tiſch beſchickt und Frau 
Koſſuth führte den Juden an ſeinen Platz neben 
dem ihrigen. Koſſuth ſaß zwiſchen feiner Mut: 
ter und Thereſen. Es war ein heiteres Mahl 
in einem Moment des Glückes, glücklichen Men: 
ſchen geboten. 

Koſſuth endete feine Erzählung; er berichtete, 
daß Joel, der zufällig durch den Sohn des Ker— 
kermeiſters den Ort ſeines zweijährigen Aufent⸗ 
haltes erfahren, ihm mit einem beſpannten Wa⸗ 
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gen, wie weiland der Patriarch Abraham mit 
Speiſe, Trank und Kleidungsſtücken entgegen 
kam und ihn aus einer traurigen, unbehaglichen 
Lage in eine freundliche behagliche brachte, und 
daß ſie hierauf mit einander den Weg ge— 
macht und in einer glücklichen Stunde hierher 
gekommen. 


Die Gläſer klirrten, die Geſellſchaft ſtieß 
auf weiteres Glück an. 


„Nun Dich und uns ein Mirakel gerettet, 
mein Lajos,“ begann die Mutter Koſſuth's, „nun 
wirſt Du wohl ein bürgerlich, beſcheidenes Le— 
ben, eine beſcheidene Wirkſamkeit, eine Stellung 
ſuchen, nun wirſt Du nicht Deinem zügelloſen 
Hange, dem ausſchweifenden Verlangen folgen, 
ſondern Glück und Frieden pflegen, die uns Allen 
zu Gute kommen. Hier haſt Du“ — ſie deutete 
auf Thereſen — „die Bürgſchaft einer ſchönen, 
lockenden Häuslichkeit; Du findeſt bei uns ſo 
viel Liebe als nöthig iſt, ein nützliches Leben zu 
ſchmücken, zu verherrlichen. Nicht wahr, mein 
Lajos, nun Du geſehen, wohin der eingeſchla— 


| |— 
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gene Weg Dich geführt, wirſt Du. ihn verlaf: 
fen, Du wirft nicht fo unklug, fo unverzeihlich 
blind und unbefonnen fein, um noch ein Mal 
Dein Glück und das unſerige, das an dem Dei— 
nigen hängt, feſtgekettet iſt, Preis zu geben, Du 
wirſt Dich mit dem heiteren menſchlichen Looſe 
begnügen, von Tauſenden gewünſcht, geſucht, 
unſonſt gewünſcht, geſucht.“ 

Und Koſſuth hierauf: 

„Die Schmerzen ſind noch friſch, die ich ge⸗ 
litten; die Wunden ſind noch offen, die eine 
harte Hand mir geſchlagen; es zittert noch mein 
Herz unter dem Einfluß der Kerkerſchauer und 


dennoch Mutter iſt anders mein Sinn, als Du 


denkſt, dennoch beſtimme ich anders meine Zu— 
kunft, als Du es ſoeben gethan; ich muß es Dir 
ſagen, damit Du es weißt und keine Täuſchung 
Eingang finde in Dein Herz, die Dir ein Glück 
vorſpiegelt, das Du nicht finden wirſt. Dem 
Vaterlande, der Welt gehöre ich, Mutter, wie je— 
der Menſch und ich muß ihnen auf meine Weiſe, 
wie ich kann dienen, wie Jeder auf ſeine Weiſe ih— 
nen dient. Ich habe zwei Jahre fürchterlich, unſäg— 
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lich gelitten. Ich habe es fo gewollt; denn es ift 
meinen Zwecken dienlich. Es iſt gut, daß es ſo 
kam. Kehrte ich aber um, wie Du, theuere 
Mutter, unüberlegt, der Einflüſterung Deines 
Herzens folgend, verlangſt, ſo hätte ich umſonſt 
gelitten, ſo würde ich nicht nur mir ſelbſt un— 
treu, würde zum Abtrünnigen an meiner Ueber— 
zeugung, ſchändete grauſam, ein Raſender meine 
eigene Mannheit, ſondern klagte mich ſelbſt här⸗ 
ter an, als es je ein Feind von mir und meiner 
Sache gethan; ich erklärte feig und ſchlimmer 
noch als feig, was ich gethan mit Vorbedacht 
und Ueberlegung, nach Berechnung und angeleg: 
tem Plan, die Folgen ermeſſend, die nächſten fo= 
wohl, als die ſpätern für einen übereilten Su: 
gendſtreich; für eine Thorheit. Ich erklärte 
meine Vergangenheit ſowohl, als meine Lieber: 
zeugung für ein Unding, für eine Lächerlichkeit, 
ohne daß ich ſie dafür anſehe, und willſt Du, 
Mutter, daß Dein Sohn ſo niederträchtig ſei?“ 
„Sei doch wie die Andern, mein Sohn,“ bat 
die Mutter. 
„Jeder Menſch hat ſeinen eigenen Beruf ver⸗ 
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möge ſeines Urtheils und ſeiner Kraft,“ erwiderte 
Koſſuth. 

„Und wenn Du wieder in daſſelbe Unglück 
geräthſt, wer weiß, ob Dich wieder eine gütige 
Gottheit rettet. Soll ich Dich ein zweites Mal 
verlieren?“ klagte die Mutter. 

„Wie Gott will, Mutter. Denke, daß es ſo 
ſein muß, daß es anders nicht ſein kann; die 
Geſchichte erzählt von einer Mutter, die ſich 
ſchmückte, als man ihren Sohn todt, aber ruhm⸗ 
bedeckt vom Schlachtfelde brachte.“ 

„Ich habe nicht die Kraft, wie jene Mutter; 
doch hätte ich ſie, dennoch käme keine Freude mir 
in's Herz, denn nicht ruhmbedeckt hat man Dich 
aus der Schlacht getragen. Dein Verluſt war 
bitter, aber auch der Leumund hat mich nicht ge: 
tröſtet, für einen Theil des Grames mich entſchä— 
digt, er hat noch Wermuth in den bittern Trank 
gemiſcht. Ruhmbedeckt? Verläſtert wardſt Du, 
geſchmäht, verſpottet; ſie ehrten nicht die That, 
die Du gethan, ſie verdammten ſie! Was bleibt 
mir alſo, wenn ich Dich verliere? Nichts als 
Kränkung, Jammer und — Schmach. Der Be— 
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weis ift ja gegeben: Hat Einer in dem großen, 
weiten Lande, für das Du gekämpft und gelit⸗ 
ten, hat Einer gefragt: „„Wo iſt er?““ Hat 
eine Fauſt ſich geballt gegen Deine Unterdrücker? 
Ward auch nur des Wortes Pfeil gebraucht zu 
Deiner Vertheidigung? Hat Einer der Vielen 
Abbruch ſich gethan von der Bequemlichkeit, von 
dem Genuß, und zu Deinen Gunſten? Nein, 
und nein, und nein. Hat des Volkes Jubel 
Dich gegrüßt, als Du, ein blaſſer, kranker 
Mann, ſtatt des geſunden, jugendlichen, des We— 
ges kamſt von Deinem Golgatha? Hat man 
Lieder geſungen Dir zu Ehren, Preisgeſänge, 
eine verdiente Leichenfeier für die geſtorbenen 
zwei Jahre? Abermals nein. Was ward Dir 
zu Theil ſtatt dieſer ſchwer erworbenen, ſchwer⸗ 
verdienten Anerkennung? Ich will Dir's ſagen.“ 
„Du brauchſt es nicht zu ſagen, Mutter,“ fiel 
Koſſuth ein, „ich weiß, was Du erdulden muß⸗ 
teſt meinetwegen. Habe ich's doch geſehen. 
„Alſo in Deinem eigenen Geburtsorte haben 
ſie den Stein auf Dich geworfen; Du haſt ſie 
doch wohl gehört, die Lieder, die Dich grüßten. 
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Was dachteſt Du Dir, als der Hohn der Menge 
an Dein Ohr ſchlug?“ 

„Das wird mir wohl noch oft geſchehen, 
dachte ich mir,“ verſetzte Koſſuth; „denn die wiſ— 
ſen nicht, was ſie thun. Damit ſie es aber erken— 
nen, damit ſie theilhaftig werden des Lichtes, will 


ich wirken und arbeiten, fo gut ich kann. — Fer⸗ 


ner dachte ich: Ungarn über Alles, und in 
dieſem innerſten Rufe meiner Seele verklang der 
Hohn des irregeführten Haufens, der an mein 
Ohr ſchlug. — Ferner dachte ich mir: Wenn 
Gott Gelingen gibt deinem Werke, wird es anders 
und es werden die Zungen mich preiſen und ſeg— 


nen, die nun mich anklagen und verläſtern. — 


Ferner dachte ich mir: Schwierig iſt das Werk, das 
ich beginne, und übergroße Anſtrengung iſt daher 
nöthig. Das Alles dachte ich, Mutter, als ich 


die böſen Reden des verblendeten Haufens ver— 


nahm.“ 
„Hilf Du mir, Thereſe, ihn abbringen von 


dem verderblichen Wege,“ bat die Mutter Koſ— 


ſuth's, „ich allein bin zu ſchwach, leg Du das 
Gewicht Deiner Ueberredung zu dem meinigen 


48 


in die Wagſchale. Das Wort einer Mutter hat 
ein zu geringes Gewicht.“ 

„Thue mir nicht Unrecht, Mutter,“ bat Koſ— 
ſuth, „Du weißt, daß ich Dich ehre, daß ich Dich 
liebe mit allen Faſern meines Herzens, daß mir 
Deine Nähe eine Beruhigung, ein Troſt, daß 
Deine Stimme mir ſtets wie ein Gottesruf galt; 
aber Ungarn über Alles, und hielt ich es 
nicht ſo, dann wäre ich all' der Schmähungen 
werth, die ſich gegen mich erhoben und meine 
eigenen harten Worte, welche ich gegen die Gleich— 
giltigen ſchleuderte, meine härteſten Anklagen 
träfen mich am meiſten, und ſich ſelbſt vor Al: 
lem, das weißt Du doch, Mutter, muß ein Mann 
genug thun. Ungarn über Alles, und Du 
bleib ſt meine verehrte, geliebte Mutter, die mich 
liebt und ſegnet, wie es auch kommen mag.“ 
Er neigte ſich und küßte die gerührte Frau auf 
die Schulter. „Biſt Du's zufrieden?“ frug der 
Sohn. 

„Nein, nein. — Wäre das nicht viel angeneh⸗ 
mer, viel erfreulicher,“ nahm die Frau wieder das 
Wort, nachdem ſie ihre Thränen getrocknet, „wenn 
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wir im ſtillen häuslichen Kreiſe täglich alſo bei⸗ 
ſammen ſäßen genügſam und glücklich, wie heute; 
Du mit Deiner Thereſe, die Du liebſt und die 
Dich liebt, nach vollbrachtem, zweckmäßigem Ta— 
gewerk, das ſeinen Mann nährt und überall Ach: 
tung erwirbt und findet; wäre dieſes leicht er⸗ 
rungene, beſcheidene Glück nicht weit ſchöner, als 
das wilde, unſichere Treiben im Sturme, als das 
ungeſtüme Jagen, das weitausſehende Streben 
nach ſchwindelnden Höhen, welchen zunächſt tiefe, 
ſchauerliche Abgründe liegen.“ 

„Thue mir nicht Unrecht, Mutter,“ verſetzte 
Koſſuth. „Ich ſuche ja Nichts für mich ſelbſt, 
für mein eigen Wohlergehen. Für mich ſelbſt will 
ich ja ein ſtilles, beſcheidenes Glück bei euch und 
mit euch pflegen.“ 

„Der Sturm wird Dich fortreißen,“ gegen— 
redete die Mutter. „Du kannſt nicht bleiben, wo 
und wie Du willſt. — Thereſe, ſag' ihm, daß 
ich recht habe,“ bat die ängſtliche Mutter; aber 
Thereſe erwiderte: 

„Lajos Koſſuth muß ſo denken und fo han— 
4 


III. 
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deln, wie er denkt und handelt; laſſen Sie ihn, | 
Mutter, laſſen Sie ihn feinem leuchtenden Stern 
folgen, der ihn ruft. Wer ſoll groß wirken, wenn 
die großen Menſchen raſten? Wer ſoll die großen 
Thaten thun, wenn die Helden feiern? Wer ſoll 
befreien, wenn die Befreier müßig bleiben? Wer 
ſoll die heilige Wahrheit verkünden, wenn die 
Apoſtel ſchweigen? Lajos Koſſuth iſt Ungarns 
edelſter Sohn und er muß rufen: „„Ungarn 
über Alles!““ und muß darnach handeln. Es 
iſt ja ſein hoher Beruf, ſeine heiligſte Sendung. 
Wer ſoll, wer wird es thun, wenn es Lajos Kof- 
ſuth nicht thut? Und Ungarn muß groß, mäch⸗ 
tig und frei werden.“ ‚ 

„Biſt Du ein Weib, das liebt, und magſt ſo 
ſprechen!“ eiferte die Mutter Koſſuth's. 

„Was mein Lajos thut, muß herrlich ſein,“ 
ſprach mit Begeiſterung Thereſe. 

„Denkſt Du unbeſonnen Mädchen, nicht an 
die Gefahren, in die er ſich ſtürzt, nicht, daß Du 
ihn wieder verlieren kannſt?“ warnte die Mutter. 

„Fürchterlich, entſetzlich!“ rief Thereſe, indem 
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fie ſchauderte. „O, wie verlaſſen und verloren 
bin ich ohne meinen Lajos. Aber ich kann ihn 
doch nicht anders haben wollen, als er iſt; ich 
liebte ihn, wie er auch wäre, aber ich freue mich 
doch, daß ich ihn mit Stolz nennen, daß ich es 
fühlen kann: Sein Name hat beſſern Klang, 
als alle andere Namen, daß ihm Keiner gleicht 
an Größe und Edelmuth.“ 


„Thereſe!“ rief Koſſuth abwehrend. 

„Sie iſt eine Schwärmerin wie er,“ klagte 
die Mutter; „ſie ſucht ſeinen ruheloſen Geiſt 
nicht zu bannen und zu halten; ſie leiht ihm 
Schwingen noch, ſie ſpornt, ſtatt zu zügeln, ſie 
facht die Flammen an, ſtatt ſie zu dämpfen, zu 
welchem Ende wird das führen?“ 


„Zu einem guten Ende, Mutter!“ rief Koſ⸗ 
ſuth, der blaſſe Mann mit dem kranken, hinfäl⸗ 
ligen Körper und in den Augen, die kaum das 
entwöhnte Tageslicht zu ertragen vermochten, 
flammte Begeiſterung, Muth, Hoffnung. „Zu 
einem guten! Keinem Bangen, keinem Zweifel 

4 * 
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Raum gegeben! ich bin ſo voll Zuverſicht, ſo voll 
Vertrauen auf meine Sache. Ich bin wieder 
frei! o, Gedanke ſo reich an Freuden, an Glück, 
an Verheißungen. Die Fahne, die ich trage, 
muß ſiegen, mehr kann ein Kämpfer nicht ver: 
langen, wünſchen; ob früher oder ſpäter, das 
kann kein menſchlich Weſen beſtimmen, das bleibt 
ſich gleich.“ | 

Und feine Mutter ſchüttelte traurig, ungläu— 
big das Haupt und ſprach: „Du ſiehſt, was 
Du zu ſehen wünſcheſt.“ 


„Nein, Mutter,“ verſetzte der Sohn, „mit 
klarem Blick, mit unbefangenem Sinn 8 
ich die Dinge.“ 


„Stehen Sie mir bei,“ wandte ſich Frau 
Koſſuth an den Juden, „Sie ſind ein gereifter, 
verſtändiger Mann, der eine ſchöne Strecke durch 
das Leben gegangen iſt, der gewiß viel erfahren, 
der die Dinge zu prüfen und zu erkennen gewiß 
in der Lage war. Sie ſind ein erprobter Freund 
meines Sohnes, richten Sie zwiſchen ihm und 
mir.“ 
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Und der Jude, der bis jetzt ſtumm dage— 
ſeſſen und dem Streite ſinnend zugehört, nahm 
das Wort: „Laſſen Sie Ihren Sohn beruhigt 
gewähren, Madame, ſein Geiſt iſt mächtig und 
hell, der führt ihn ſicher, der führt ihn am beſten, 
dem wird, dem muß er folgen. Und ſcheint Jh: 
nen der Weg, den dieſer Mann geht, ungewöhn— 
lich, ſo beruhigen Sie ſich durch den Gedanken, 
daß der Menſch, der ihn geht, auch kein gewöhn— 
licher. Was wollen Sie traurig ſein, Madame, 
Sie ſind ja geſegnet, glauben Sie mir, daß Sie 
haben einen ſolchen Sohn, den Gott erhalte, der 
leuchten wird durch die Welt, ſage ich Ihnen, 
wie eine neue Sonne. Ich wagte nicht, ihm zu 
rathen, denn er iſt weit beſſer berathen, als ich; 
fein Auge ſieht durch Tag und Nacht, denn Get: 
tes Geiſt geht vor ihm her. Seien Sie beruhigt, 
Madame, Menſchen wie Ihr Sohn haben ihr 
Schickſal unmittelbar aus der Hand Gottes. 
Wer hat ihn frei gemacht, den Begrabenen, Ver— 
geſſenen? Gott ſelbſt hat es gethan; denn er 
will durch Ihren Lajos Etwas ausrichten in der 
Welt. Glauben Sie mir, beſte Madame, es iſt 
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ſo; darum laſſen Sie Ihren Sohn zufrieden und 
beruhigt ſeinem göttlichen Geiſte folgen und 
freuen Sie ſich des Segens, der Ihnen durch 
den Allmächtigen geworden.“ 


Die ruhigen, ernſten Worte des beſonnenen, 
verſtändigen Juden wirkten bekehrend, vollkom— 
men beruhigend auf die Mutter Koſſuth's. Sie 
fühlte ſich erhoben, ſtolz gemacht auf dieſen 
Sohn, deſſen Größe und Vortrefflichkeit ſie wohl 
ahnte, die ihr aber durch die Beſtätigung als 
eine Wahrheit einleuchtete. Sie neigte ſich zu 
ihrem Sohne, blickte ihm liebevoll in's Auge, 
wie um den hohen Geiſt, von welchem der Jude 
ſprach, dort zu erſpähen und ſie ſprach: „Folge 
Deinem Stern, mein Lajos, der Segen Deiner 
Mutter wird mit Dir ſein.“ Sie küßte ihn auf 
die Stirn und ſie war feſt entſchloſſen, gegen die 
Laufbahn ihres Sohnes keine Einwendung mehr 
zu erheben, vertrauensvoll ihren Sohn ſeinem 
großen Geſchick zu überlaſſen. 


Und es kehrten wieder Frohſinn und Heiter— 
keit zurück in die Geſellſchaft, aus der fie wäh⸗ 


rend des Streits zwiſchen Mutter und Sohn 
geflohen waren, um einer finſtern Stimmung, 
einem düſtern Ernſt Platz zu machen. All' die 
Menſchen an der Tafel gaben ſich ohne Rückhalt 
ungeſtört der Freude des Momentes hin, der den 
glücklichen Ausgang unglückſeliger Geſchichten 
bezeichnet. | 

Man feierte förmlich den neugefundenen, neu— 
gewonnenen Sohn, geliebten Bruder, Freund, und 
der Erlöſte feierte das Feſt des wieder gewonne— 
nen Lebens und Lichts, der wieder gewonnenen, 
weiteren und engeren Welt, der Freiheit, das 
Feſt des wieder gewonnenen Rechtes, zu ſtreben, 
zu wagen, zu erwarten, zu genießen, zu ver— 
trauen. In ſeiner Seele jubelten tauſend Sieges— 
hymnen an ſeinen Gott, tauſend Freudenlieder 
klangen in feinem Herzen, und krank und ermat⸗ 
tet von langen Leiden, wie er war, hätte er ſich 
auf die höchſte Zinne ſtellen mögen, die, „weit— 
hin zu ſchauen, rings im Ungarlande,“ und hätte 
rufen mögen mit noch mehr als Sturm: „Ungarn 
über Alles!“ Vergeſſen jetzt ſchon lag hinter 
ihm die ſchwere, böſe Zeit. 
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Klangen und Freiften die Gläſer, voll des 
feurigen Ungarweins, bis tief in die Nacht hin⸗ 
ein, bis Alle, der Ruhe bedürftig, ſüßem Schlaf 
und holden Träumen ſich übergaben und über: 
ließen. a 


*. 


XVI. 
Das Loſungswort. 


Koſſuth weilte nur wenige Tage bei ſeiner 
Familie, er gönnte ſich nur wenige Tage der 
ſchönen, ungetrübten Freude nach langem Leiden, 
nur wenige Tage des traulichen Beiſammenle— 
bens, des beſcheidenen Glückes nach Jahren des 
Trübſals, der traurigſten Abgeſchiedenheit, der 
bitterſten Entbehrung und Noth. Er konnte nicht 
lange bleiben, denn es war ihm, als ſchmetterten 
die Trompeten, die ihn zum Kampfe riefen und 
als wäre es eine Schmach, fern vom Schlachtfeld 
länger zu ſäumen. Es riß ihn mit Allgewalt 
fort aus der ſtillen, lachenden Häuslichkeit hinaus 
in den Sturm, hinaus in die wildbewegte Welt, 
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wo oft der Beſte, der Muthigſte, der Tapferſte 
unterliegen muß. 

Sein Körper war noch krank vom erlittenen 
Elend, ſeine Glieder waren ſchwach, unfähig zum 
ſchuldigen Dienſt, ſeinen Muskeln fehlte noch die 
nöthige Spannkraft und doch verließ er ſchon die 
ſorgſam pflegenden Götter des Hauſes, die hei— 
tern Wächter am heiligen Herd. 

Vergebens ermahnte die Mutter, daß er noch 
raſte und Kräfte ſammle unter gaſtlichem Dach, 
von der Liebe gehegt und bewirthet, er wollte, er 
konnte nicht bleiben, ihm war's, als brennte der 
Boden unter ſeinen Sohlen; er folgte dem drän⸗ 
genden Geiſt, — er ging. ü 

Der Jude Joel blieb ſo lange wie ſein Lajos 
im Hauſe des Friedens, dann begleitete er den 
Freund bis nach Peſth, der Hauptſtadt des Lan⸗ 
des, für dieſen der geeignete Schauplatz des 
Wirkens. | 

Als Koſſuth aus dem heimathlichen Dorfe 
zog, waren höhniſche Blicke und Mienen, verächt⸗ 
liches Kopfſchütteln die Grüße, die ihm ſeine 
Nachbarn mit auf den Weg gaben. Kein from⸗ 
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mer Wunſch, kein Händedruck, kein herzliches 
Lebewohl ſeiner Mitbürger ward ihm zum Ab⸗ 
ſchied, die nur grollende oder höchſtens gleichgil- 
tige Herzen für ihn hatten. Er mußte ſich mit 
dem geleitenden Segen, mit den naſſen Augen, 
mit den liebenden Herzen aus dem einen Hauſe 


begnügen. 


Der Jude Joel ſagte dem Freunde die thä— 
tigſte Hilfe, wo und wie lange er ihrer benöthi— 
gen ſollte, zu, und dieſer ſagte dem Juden: 
„Ich werde Dir zahlen, Joel, wann und wie 
ich kann.“ 

„Nichts davon,“ verſetzte der Jude hierauf. 


„Du biſt mein Freund und ich bin der Deinige, 


damit iſt Alles geſagt.“ Sie ſchieden, Jeder 
um ſeinem Berufe zu folgen. 

Die frühere rühmliche Thätigkeit, das Un⸗ 
glück und die Erlöſung Koſſuth's gaben ſeinem 
plötzlichen Erſcheinen in Peſth Wichtigkeit und 
Bedeutung. Wie er es voraus geſehen, gewann 
oder vermehrte das Märtyrerthum ſeinen An⸗ 
hang. Die Männer der Oppoſition, — wie leiſe 
und muthlos dieſe auch geweſen fein mag, — die 
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intelligente Jugend, in der bereits die Allgewalt 
des Gedankens den Eifer für Recht und Freiheit 
geweckt, alle national und liberal Geſinnten ſahen 
in Koſſuth den kühnen, mächtigen Träger ihrer 
Gedanken, den unerſchrockenen, kraftvollen Ver: 
treter ihrer Ueberzeugung, und vereinigten ſich 
zur Feier ſeiner Befreiung, ſeiner Ankunft. Die 
Finſtern aber, die ihren Willen von der Dumm: 
heit, vom Geld, von einem Titel oder Orden, 
vom Vorurtheil, von niedrigen Intereſſen ab: 
hängig gemacht, bannen ließen, erſchraken, Ars 
gerten ſich laut und im Stillen über eine Gunſt⸗ 
bezeugung, die einem, wenn auch amneſtirten 
„Hochverräther“ zu Theil wurde. 

Die Bläſſe und Krankheit Koſſuth's mit Hin⸗ 
zurechnung des allgemein bekannten Grundes der: 
ſelben übten eine wunderbare Wirkung auf die 
Gemüther des Volkes, und als vollends aus die— 
ſem kranken, gebrochenen Körper ein ungebeugter 
Feuergeiſt, ein unverloſchener Fanatismus für 
Recht und Licht, eine rückſichtsloſe Hingebung an 
das ungariſche Volk, an das ungariſche Vater: 
land ſprachen; da geſellte ſich zum Mitleiden Be: 
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wunderung, zur Neigung Staunen, zum Be 
dauern Hochachtung, Verehrung für diefe Größe. 

Und Koſſuth zeigte ſich in dieſem günſtigen 
Lichte, als ſeine Wiederkunft von den Juraten 
durch einen ihm gebrachten Fackelzug gefeiert 
wurde, und ein großer Theil der Peſther Bevöl— 
kerung ſich an dieſer Feier betheiligte. Koſſuth 
ſprach das erſte Mal recht eigentlich zum Volke, 
und zündend ſchlugen ſeine Worte in die Ge— 
müther. Und ſein Ruf: „Ungarn über 
Alles!“ fand ein tauſendfältiges Echo und es 
vermengte ſich mit dem donnernden Geſchrei: 
„Eljen Koſſuth.“ — 

Es müſſen die Wellen der Luft dieſe Loſungs— 
worte, die bald in Eins zuſammenklangen, hin— 
getragen haben durch das Land. Nein, es wa— 
ren nicht die Wellen der Luft, welche dieſe Lo— 
ſungsworte hintrugen durch das Ungarland, ſon— 
dern das Wort trug ſie umher, verkündete und 
vertheilte ſie. Koſſuth trat nämlich ſeine alte 
Wirkſamkeit an. Die ſtärker gewordene Partei 
des Widerſtandes gegen die Regierung lieferte 
materielle Mittel und Unterſtützung. Täglich 
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erſchien ein Blatt in ungariſcher Sprache, mit 
Gedanken und Worten Koſſuth's vollgefüllt, das 
in unausgeſetzter Beſtändigkeit und Unermüdlich⸗ 
keit das ungariſche Volk ein Volk und unga- 
riſch ſein lehrte. 

Das war Koſſuth's erneuerte Thätigkeit; ſie 
wirkte Wunder. Und wenn Götterkraft, Allmacht 
dazu gehört, zu ſchaffen, oder Todtes auferſtehen 
zu machen, ſo hat Koſſuth ſie bewährt; denn er 
hat den todten Volksgeiſt in Ungarn durch das 
Wort in's Leben gerufen. Es dauerte nicht gar 
lange, ſo erſchollen in Oſten und in Weſten, im 
Süden und im Norden die eng verſchwiſterten 
Rufe: „Ungarn über Alles!“ „Eljen 
Koſſuth!“ 

Und was Koſſuth ſprach, was er aus voller, 
begeiſterter Seele ſeinem Volke zurief, und wo— 
von das ungariſche Volk ſo durchdrungen war, 
als wäre es der Ausdruck ſeines eigenen Geiſtes, 
ſeiner eigenen, beſſeren Natur, als wäre es die 
Zauberformel, die ſeine gebannte, im Schlaf feſt 
gehaltene, edle, große Leidenſchaft vom drücken⸗ 
den Bann erlöſte. Was Koſſuth ſprach, es war 
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kein Aufgebot zu Kampf und Aufruhr, es war 
kein wildes Drängen und Stacheln, wie es einſt 
jenſeits des Rheins entrüſtete, ergrimmte Frei— 
heitsmänner und Patrioten angewendet; es war 
die einfache Lehre, wie ein Volk ein Volk ſein 
könne und müſſe, die er predigte, und wie einſt 
jener wahnſinnige Mönch von Amiens die euro— 
päiſche Chriſtenheit zum Wahnſinn fortgeriſſen, 
ſo riß Koſſuth, ein wahrer, beſſerer Prophet, zum 
Eifer hin für Wahrheit, Recht und Licht, und 
das Volk der Magyaren vereinigte ſich in dem 
Rufe: „Eljen Koſſuth!“ 

Und was Koſſuth ſprach, was er aus voller, 


begeiſterter Seele ſeinem Volke zurief, das drang 


auch über die Marken Ungarns hinaus, und auch 
die andern öſtreichiſchen Völker fühlten ſich er— 


griffen von dem mächtigen Einfluß dieſes Man⸗ 


nes. — Ungarn war für Oeſtreich der lodernde 
Herd, an dem ſich Herzen, Seelen, Gedanken und 
Gefühle wärmten, und mancher deutſche Jüng— 
ling in Oeſtreich, deſſen Energie noch nicht zer— 


ſchmettert worden von dem furchtbaren Räder— 
werk der Metternichſchen Staatsmaſchine lis— 
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pelte ungehört, wie ein ſtill Gebet: l 
Koſſuth!“ 

Es wurde durch Koſſuth's Einwirkung eine 
geiftige Bewegung in Ungarn, die immer mäch⸗ 
tiger, immer kühner wurde. Der Magyar fing 
an, magyariſch zu ſprechen, zu denken, zu fühlen 
und es entwickelte ſich eine nationale Kraft, ein 
nationales Bewußtſein, welches auf ihre Konſe— 
quenzen ohne den hartnäckigſten, blutigſten Kampf 
unmöglich verzichten konnte. Im Kerne des öſt⸗ 
reichiſchen, von Metternich beherrſchten und regier⸗ 
ten Staates begann ein Leben und Treiben, das 
durch keine Polizei gedämpft, durch keine alltäg: 
lich bureaukratiſche Maßregel aufgehalten mer: 
den konnte. 

Die Bewegung in Ungarn war kein geringer 
Impuls für die übrigen Länder Oeſtreichs, die 
ſich ſchämen mußten, hinter einem „Kronlande“ 
ſo weit zurück zu ſtehen, und ſie gehört zu den 
erſten und bedeutendſten Motiven der Wms 
wegung im Jahre 1848. 

Koſſuth aber nahm all' die Huldigungen, die 
ihm ſelbſt von einem begeiſterten Volke darge— 
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bracht wurden, für nichts anderes, als für das 
Zeichen der Anhänglichkeit an ſeine verkündeten 
Grundſätze, für das Zeichen der geiſtigen Kräf⸗ 
tigung und Vereinigung ſeines Volkes in einem 
großen Gedanken. Er lachte der kleinen und ge⸗ 
meinen Anfeindungen, die er erfuhr, an denen es 
natürlich die Finſtern nicht haben fehlen laſſen. 
Er wurde weder übermüthig, noch muthlos, ſon— 
dern arbeitete fort und fort mit gleicher Unab— 
läſſigkeit, mit gleich treuer Beſtändigkeit, mit 
Vorſicht und Ausdauer, mit der richtigſten Wahl 
der Mittel nach dem einen Ziel: Unabhängig⸗ 
keit, Selbſtſtändigkeit ſeines Vaterlandes. Er 
mußte werden und ward der erſte, der populärſte 
Mann in Ungarn. 

Seine Thätigkeit als Redner in der zweiten 
Deputirtenkammer, in welche ihn das trunkene, 
begeiſterte Volk wählte, übertraf noch bei mei: 
tem die als Journaliſt; denn wehe dem von 
ihm Angegriffenen, Heil dem von ihm Verthei⸗ 
digten; wehe alſo dem Druck und der Knecht: 
ſchaft, Heil dem Recht und dem Licht; wehe der 
Tyrannei, Heil der Geſetzlichkeit. Seine Zunge 
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war das Schwert eines Cherubs, zum Tödten fo: 
wohl als zum Abwehren gemacht. Auf ſein Wort 
lauſchten die Völker, vor feinem Wort erzitterten 
die Mächtigen, erbebte die Gewalt, die durch 


Jahrhunderte befeſtigte. Vor ſeinem Wort erhob 


ſich der Gedemüthigte, zu Boden Gedrückte, neigte 
ſich der Stolze, der Anmaßende. 


Darum wenn er durch die Straßen ging, da 
freuten ſich die Armen und Unterdrückten und 
ſahen ihn ſo wohlgefällig an, wie eine ſchöne 
Hoffnung und wenn er mit ihnen ſprach, mit 
den Kindern des Volkes, da vergaßen ſie ihr 
Elend. Es wurde ihnen wohl zu Muthe, denn 
mild und tröſtend klang die Stimme, die doch 
auch mit dem Donner im Sturme wetteiferte, 
wenn ſie gegen die Stärke auftrat und den Ueber⸗ 
griff bekämpfte. 


Der Vater zeigte ihn ſeinem Kinde und betete 
ſtill vor ſich, daß es werden möge wie er. 
Das Weib, vom Muth, von edlem Trieb, von 
gewaltigem Streben gewonnen, ſchloß ſein Bild, 
als wäre es ein heiliges, mit frommer, keuſcher 
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Andacht in ihr Herz, und drängte den Gatten 
zur Liebe, Verehrung für den edeln Helden. 

Die Jungfrau machte die Anhänglichkeit an 
Koſſuth und ſeine Sache zur Bedingung ihres 
Beſitzes. 

Der Jude, überall Fremde, Heimathloſe, der 
Ausgeſtoßene mit dem unvergänglichen Schmerz, 
der Fluchbeladene blickte beſeligt in das wohl— 
wollende Angeſicht Koſſuth's. Er hielt ihn für 
den Meſſias, weil Gottes Majeſtät auf deſſen 
Stirn thronte. 

Der Kranke ſchleppte ſich mühſam an's Ten: 
ſter, wenn der Held vorüber ging, damit er nicht 
ſterbe, bevor er ihn noch einmal geſehen. 

Die bekehrten Magnaten, die nun aufhörten, 
ihr Vaterland und ihre Ehre zu vertändeln, 
nannten ihn den brapſten, tapferſten, edelſten 
Ritter im Ungarlande. 

Der Schwiegervater Koſſuth's kehrte reuig 
zu ſeiner Tochter zurück. 

Thereſe war das glücklichſte Weib, weil Koſ- 
ſuth ſie zu ſeiner Gattin erkoren, und als ſie dem 
edeln Helden Kinder gebar, da glaubte ſie, daß 
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fie ſterben müſſe, weil das Glück zu groß für ein 
Weſen dieſer Erde. Das dachte Thereſe, das 
Weib mit dem ſtolzeſten Sinn. 

Die Schweſtern Koſſuth's wollten ſich lange 
keinem Mann vermählen, weil ſie fürchteten, daß 
ſie dann ihrem Bruder ein Theilchen Liebe ent⸗ 
ziehen müßten. 

Und ſeine Mutter, von allen Müttern benei⸗ 
det, wer beſchreibt ihr Glück mit Kummer ge⸗ 
paart, ihre Verehrung und Beſorgniß, das Jauch⸗ 
zen ihrer Seele und ihr Bangen, die ſtrahlende 
Freude und die ſtille Wehmuth! Wer zählt all' 
die Freuden⸗ und Schmerzensthränen, von dieſer 
Frau geweint? Die Mutter eines großen Men⸗ 
ſchen hat die größten Leiden und Freuden auf 
Erden, und es müſſen Augenblicke kommen, da 
ſie die Größe verwünſcht, von der ſie ſelbſt empor 
zur ſtolzen Höhe gehoben wird. 

Die Verhältniſſe Koſſuth's, des geprieſenen, 
überall genannten Mannes, wurden ganz andere, 
als ſie ehemals waren, und als er wieder einmal 
in ſeinen Geburtsort kam, um ſeine Mutter, die 
den Sommer über dort ſich aufhielt, zu beſuchen, 
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da nahmen die Dorfbewohner ihre Feiertags— 
kleider und zogen ihm mit Muſik und Geſang, 
mit flatternden Fahnen, mit Tücher: und Hüte: 
ſchwenken laut jubelnd entgegen und aus Aller 
Munde donnerte der Ruf: „Eljen Koſſuth!“ 

Weiß gekleidete, bunt geſchmückte Mädchen 
ſtreuten Blumen, und der Richter des Orts, der 
ſich einſt durch eine Zuſammenſtellung mit Koſ— 
ſuth beleidigt gefühlt, hielt dem Gefeierten ſtot— 
ternd, mit ſchweißbedeckter Stirn eine vom Schul— 
meiſter mühſam verfertigte, von ihm mühſam ein⸗ 
ſtudirte Rede, in welcher die Verdienſte des Pa: 
trioten bis zum Himmel gehoben wurden. Der 
Onkel Krämer kroch förmlich im Staube vor 
dem Neffen, den er früher geſchmäht, angeklagt 
und verurtheilt. So ſehr hatten ſich die Dinge 
geändert. — — — 

Unmittelbar um Koſſuth ſchaarten ſich die 
würdigſten, die bedeutendſten Männer der unga— 
riſchen Nation. Jeder von ihnen übernahm und 
löſte nach Kräften ſeine Aufgabe. Jeder von 
ihnen arbeitete wacker mit an dem großen Werke 
der Kräftigung und Befreiung des Vaterlandes, 
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und fie ließen es ſammt und ſonders an Bewei⸗ 
fen von hochherziger Hingebung, an Aufopferungen 
aller Art wahrlich nicht fehlen. Koſſuth ging mit 
Allem voran und in verſchiedenen Entfernungen, 
je nach Verſchiedenheit der Kraft und des Eifers 
folgten die Andern. Sie zogen die ganze Nation 
mit ſich fort. Der Nationalitätsgedanke verei⸗ 
nigte alle Parteien, die ganze Nation, und Koſ— 
ſuth, der kühnſte Träger und Vertreter dieſes 
Gedankens, wurde Mittel- und Brennpunkt der 
Parteien, Mittelpunkt der Nation. 

Die ganze Nation war entſchloſſen, für ihr 
Recht einzuſtehen, fie war ſchlagfertig. Koſſuth 
hielt ihre Leidenſchaft in der Hand. Ihm wurde 
die Vollmacht zugeſtanden, über Blut und Leben 
ſeines Volkes zu verfügen, ihm die Entſcheidung 
über Krieg und Frieden. So fand der Februar, 
ſo der März des Jahres 1848 Koſſuth und ſeine 
Nation, ſo das feindliche Lager in Ungarn ge— 
rüſtet gegen die Tyrannei. Wer gut ungariſch 
war, der gab ſeine Geſinnung durch den Ruf zu 
erkennen: „Eljen Koſſuth!“ 


XVII. 
Botſchaften. 


Diesmal finden wir den ungariſchen Agitator 
in ganz andern Verhältniſſen, als wir ihn bisher 
geſehen. Seine Wohnung iſt in einem anſehn— 
lichen Hauſe zu Preßburg. Er ſitzt in einer, 
wenn auch nicht prächtig, ſo doch elegant einge— 
richteten Stube, die alle erforderlichen Bequem— 
lichkeiten bietet. Es iſt bereits Nacht; allein das 
Tagewerk des Unermüdlichen iſt noch nicht been— 
det. Mühe und Arbeit, Leidenſchaft und Sorge 
ſind mit dem Körper des Magyaren nicht eben 
ſehr ſchonend und liebreich verfahren; aber dieſer 
Körper war und iſt der Sklave eines unerbitt— 
lichen, ſchonungsloſen Tyrannen: des Geiſtes, 
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der ihn mit der äußerſten Strenge zum Dienſte 
zwang und zwingt. Koſſuth war ſehr gealtert. 
Manches graue Haar, manche tiefe Furche hat ſich 
vorſchnell eingefunden und ſpricht es aus, daß die 
Jugend des Mannes längſt dahingeſchwunden. 
Ein tiefer, großartiger Ernſt liegt auf dem blaſ— 
ſen Angeſicht und ein allgewaltiger Gedanke ſpricht 
gebietend aus dieſen kranken Zügen. Wie ein 
Sieger auf dem eroberten Eigenthum, ſchien der 
Geiſt dieſes Mannes auf den Ruinen dieſes Kör⸗ 
pers, ſie beherrſchend, zu ſitzen. Er las Briefe, 
die in großer Zahl an ihn gerichtet worden, und 
dietirte zugleich dem anweſenden Schreiber einen 
Journalartikel für eine Zeitſchrift, welcher die 
Beſtimmung hatte, das geweckte Nationalgefühl 
der Ungarn zu nähren und zu unterhalten. Der 
Schreiber zitterte vor Aufregung und weinte vor 
Begeiſterung, als er die glühenden Worte hörte 
und niederſchrieb. „Eljen Koſſuth!“ rief es in 
ſeinem Herzen bei den kräftigſten Stellen, die 
ihn hinriſſen. 

Als der Artikel zu Ende war, ſtand der 
Schreiber von ſeinem Sitze auf, verbeugte ſich 
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mit der tiefften Ehrfurcht vor Koſſuth; dieſer 
reichte dem Proletarier die Hand; allein er 
wagte kaum ſie zu berühren, er verbeugte ſich 
noch tiefer als zuvor und ging, um den Artikel 
in die Druckerei zu tragen und dann einige 
Feierſtunden zu genießen, deren ein trübſeliges 
Geſchick nur wenige dem armen Schreiber ver— 
gönnte. 

Koſſuth blieb nicht lange allein. Thereſe, 
ſeine Gattin, kam, um ſich ihres täglichen Am— 
tes zu entledigen, welches darin beſtand, daß ſie 
ihrem Gatten all die Adreſſen der Gemeinden, 

Vereine und ſonſtigen Körperſchaften, an ihn 
gerichtet, vorlas. 

„Mein Lajos, Du biſt ſo düſter,“ redete die 
zärtliche Gattin den Gatten an; „was fehlt Dir? 
Darf ich den Grund Deines Kummers wiſſen?“ 

„Es iſt nichts, mein geliebtes Weib. Mir 
dünkt, daß eine ſchwere, harte Zeit bevorſteht für 
Ungarn und uns Alle.“ 

„Du kannſt doch nicht verzagen, mein Lajos?“ 

„Nein, Thereſe, denn ich werde dieſe Tage 
heraufführen; ich werde das Zeichen zum Kampfe 


ze 
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geben, der blutig und verheerend fein wird, der 
aber, ſo viel mir entſchieden einleuchtet, gekämpft 
werden muß.“ 

„Da es ſein muß,“ entgegnete die Frau, 
„biſt Du ſelbſt außer Verantwortung. Warum 
alſo biſt Du traurig, mein Lajos?“ 

„Bin ich denn ein Gott, Thereſe? Strömt 
in meinen Adern nicht menſchlich Blut?“ ent— 
gegnete Koſſuth; „wohnt in meiner Bruſt nicht 
Mitleid und Erbarmen? Iſt mein Auge nur ein 
Quell des Lichtes, nicht auch ein Quell der Thrä— 
nen? Kann ich mit heiterem Geſicht Menſchen 
opfern, auch wenn ich ſie zu opfern entihlaiien 
bin? Und ich bin entſchloſſen.“ 

Thereſe erblaßte; es war offenbar, daß ihr 
Herz bei den Worten, die ihr Gatte ausgeſpro— 
chen, erbebte. „Du haſt Recht, mein Lajos,“ 
verſetzte ſie; „wenn es fein muß, iſt es entſetz⸗ 
lich, daß es ſein muß.“ 

„Ich thue großes Unrecht,“ ſprach Koſſuth, 
„daß ich in Deine reine, zarte, weibliche Seele 
Gedanken ſo grauenhafter Art lege, wie ſie kaum 
ein Mann zu ertragen vermag.“ 


———— —— 
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„Du thuſt kein Unrecht, mein Lajos; ich 
habe ſie verlangt, ſie find mir eben fo ſchmerz— 
lich als ihr Grund; doch ſage mir, wie magſt 
Du jetzt mitten im Frieden, da ſich der Segen 
Ungarns, wie Du ſagſt, reich und herrlich ent— 
wickelt und entfaltet, jetzt, da Ungarn ein Ungarn 


wird, ohne Schwertſtreich, ohne Gewaltſamkeit, 


da Du ſogar die Hoffnung hegſt, daß die Unter— 
thänigkeit und Leibeigenſchaft auf dem Wege der 
Vereinigung aufgehoben wird, wie magſt Du 
jetzt, umgeben von den Zeichen eines mächtigen 
Aufſchwungs der Geiſter, eines allgemeinen Fort— 
ſchritts, die Dein Werk, an verheerenden Krieg 
und Blutvergießen denken, mein Lajos? Iſt es 
nicht Deine allzu große Liebe zu Ungarn, die 
Dich das beſorgen macht?“ 

„Je kräftiger und entſchiedener das Bewußt⸗ 
ſein des ungariſchen Volkes heraustritt, deſto nä— 
her der blutige Kampf; denn deſto fühlbarer, 
deſto unerläßlicher das Bedürfniß der Nation, 
ſich von einem Joche loszumachen, das ſie ewig 
hindert, hindern wird und hindern muß in der 
Ausübung ihrer heiligſten Pflichten, in der Er: 


76 


füllung ihrer höchſten Sendung. Doch genug 
hiervon, Thereſe. Reiße mir nicht mehr, ich 
bitte Dich darum, die Bitterkeiten aus meiner 
Seele, um ſie mitzugenießen; Du machſt mein 
Herz nicht leichter dadurch, Du machſt es ſchwe⸗ 
rer noch. Denn mich tröſtet der Gedanke, daß 
Du verſchont bleibſt von den Sorgen und La⸗ 
ſten, die ich zu tragen habe, bis es ſein muß; 
dann magſt Du Deinen Theil mittragen.“ 

„Gut denn, mein Lajos, ich will nicht mehr 
fragen, nicht mehr forſchen, ſondern geduldig 
abwarten, was Du mir vertrauſt.“ 

Koſſuth reichte ſeiner Gattin mit warmer 
Zärtlichkeit die Hand. „Und nun an Dein Ge: 
ſchäft, liebe Thereſe!“ rief er, und die Dame 
ſetzte ſich an einen Tiſch, auf welchem bereits die 
verſchiedenen Adreſſen und Zuſchriften der er: 
wähnten Art in guter Ordnung bereit lagen, 
und ſie begann zu leſen. 

Von allen Seiten Ungarns waren diesmal 
Adreſſen gekommen, welche Worte des Dankes, 
der Aufmunterung, der Zuſtimmung, Worte der 

Hingebung an die Sache des Vaterlandes ent⸗ 


N 
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hielten, die von Niemandem ſo wie von Koſſuth 
vertreten wurde. Faſt in jeder der Adreſſen war 
die feſte Verſicherung ausgeſprochen, daß ihm, 
und ihm allein, die betreffende Körperſchaft fol- 
gen wolle, wohin er ſie führe, und daß ſie ihr 
Blut zu vergießen bereit ſei, wenn er ſie dazu 
auffordern ſollte, weil fie dann vollkommen über: 
zeugt wären, daß es zum Heil und Ruhm des 
Vaterlandes geſchähe; ſie verſicherten, daß wenn 


er riefe, ſie gar nicht fragen wollten: warum, 


wohin? ſondern blindlings folgen wollten, weil 
ſie doch wüßten, daß dieſer Weg der beſte und 
ehrenvollſte, und das Ziel, zu dem er führte, das 
ſchönſte und herrlichſte wäre. 

Es waren noch niemals ſolche Bezeugungen 


von Vertrauen, Verehrung und in ſolcher Zahl 


gekommen, wie dieſes Mal; auch fehlten dieſes 
Mal die ausgeſprochenen Drohungen und Feind— 
ſeligkeiten, die Mißtrauensvoten, die ſonſt Hin: 
länglich vertreten den Huldigungen ſich beigeſell— 
ten. Der liebenden Frau drohte das Herz zu 


zerſpringen vom Uebermaß an Freude und Glück. 


Koſſuth aber blieb düſter wie zuvor, und die 
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grauen Wolken ſchienen ſich eher zu verdichten, 
als von ſeiner Stirn zu weichen. „Das Volk 
wird reif, die große Prüfungszeit iſt nah,“ ſprach 
er. Er verſtummte hierauf; große Entwürfe, 
drängten ſich durch ſeine Seele, er vergaß ſeinen 
eigenen Triumph, ſeinen Ruhm und die gewon— 
nene Höhe, er vergaß, daß ſein geliebtes Weib 
bei ihm war; Alles, Alles, bis auf das Eine, 
wie Ungarn groß, ſtark und frei zu machen ſei. 
Die Gattin betrachtete ihn mit liebender Theil- 
nahme, ſie blickte ihn mit Begeiſterung, mit ei— 
ner unausſprechlichen Genugthuung und Zufrie— 
denheit an, und fromme Wünſche hegte ihre Seele 
für das Glück und die Wohlfahrt des einzig ge— 
liebten, edeln Mannes. 

„Den wievielſten zählen wir heute?“ frug 
Koſſuth, der ſich plötzlich von ſeinen Gedanken 
losriß. 

„Den 27. Februar,“ gab die Frau zur Ant⸗ 
wort. 

Koſſuth verfiel wieder in Nachdenken und 
ſeine Gattin verließ leiſe das Zimmer. — Bald 
darauf hörte man draußen klingeln, hierauf eine 
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Thür öffnen, unverſtändliche Worte wechſeln, 
Schritte, die ſich näherten, dann ein Klopfen an 
die Thür der Stube. 

„Herein!“ rief Koſſuth, und herein trat — 
der Graf Dippold. 

Die beiden Freunde hatten ſich zwölf Jahre 
nicht geſehen. Sie erkannten einander kaum, ſo 
ſehr hatten in dieſer Zeit ſich Beide geändert. 

„Dippold!“ 

„Koſſuth!“ klang es, und die Freunde lagen 
ſich in den Armen. 

Mit tiefer Rührung betrachteten ſie ſich ge— 
genſeitig und die Veränderungen, welche das 
Stück Menſchenalter an ihnen hervorgebracht. 
Mit Blitzesſchnelle durchflogen ihre Gedanken 
den inhaltreichen, verhängnißvollen Zeitraum. 

„Gott ſei Dank, ich ſehe Dich wieder, Koſ— 
ſuth!“ rief in Freude ausbrechend der Graf; „ich 
habe es nicht gehofft.“ 

„Welchem Wunder verdanke ich meine Ret— 
tung?“ frug der Agitator. 

„Keinem Wunder, ſondern dem Schickſal 
und Dir, d. h. den Verhältniſſen und mir.“ 
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Koſſuth drückte mit beſonderer Wärme und 
Innigkeit die Hand des Freundes. „Wir rich⸗ 
ten etwas aus mit einander, Julius,“ ſprach er, 
„und wenn ſich die Hölle gegen uns verſchwört, 
wir weichen nicht. Bedenke nur, wo wir jetzt, 
1848 ſtehen, und wo wir 1836 geſtanden haben.“ 

„Du haſt Uebermenſchliches gethan, ich nur 
Geringes. Wie im Erkennen bin ich im Wir⸗ 
ken nur ein Kind gegen Dich. Doch wer ſollte 
Dir auch gleich ſein? Ich bin zufrieden mit dem 
Scherflein, das ich zu Deinem großen Werke 
beitrage.“ 

„Wir wollen uns nicht gegenſeitig erheben, 
mein Julius,“ verſetzte Koſſuth. „Jeder von 
uns thut das Seinige, und das reicht eben hin, 
einen Mann zu befriedigen. Von etwas Ande⸗ 
rem jetzt. Eigentlich iſt Deine Ankunft, wie an⸗ 
genehm und lieb ſie mir auch iſt, beunruhigend; 
ich kann ſie nur zum Schlimmen deuten. Was 
kann Dich hierher führen? Biſt Du entdeckt?“ 

„Mehr als je vertraut mir der Fürſt, und 
er iſt es, der mich zu Dir ſendet, Koſſuth.“ 

„Metternich?“ 
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„Kein Anderer.“ 

„Wie ſo? 

„Ueber alle Erwartung und Vorausſetzung 
Merkwürdiges, Wichtiges, das Dir unbekannt, 
hat ſich ereignet und ihn zu dieſem Schritt ver— 
anlaßt,“ erwiderte der Graf und ſah ſich in der 
Stube um wie Jemand, der ein wichtiges Ge— 
heimniß aufdecken will und belauſcht zu werden 

fürchtet. 
| „Hier hört uns Niemand,“ verſicherte Koſ— 
ſuth, die merkwürdige Mittheilung erwartend. 

Der Graf ſenkte aber trotz dieſer Verſiche— 
rung die Stimme, als er ſprach: „Der Juli— 
thron in Frankreich iſt in Trümmer geſunken, 
Louis Philipp iſt vom franzöſiſchen Boden ver⸗ 
bannt, Frankreich iſt eine Republik. In zwei 
Tagen zu Paris ward dieſer Umſturz vollbracht.“ 

Koſſuth ſprang, ohne ein Wort zu ſagen, von 
ſeinem Sitz empor; er ſchritt in der größten Er— 
regung mehrere Male durch's Zimmer, er konnte 
weder ſprechen noch hören, ſo ſehr war er ergrif— 
fen von ſeinen Gedanken, die ſich an die eben 


vernommene Mittheilung knüpften. Sobald er 
III. 6 
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fich gefaßt hatte, nahm er feinen frühern Platz 
wieder ein. Er warf die Frage hin: 

„Was will noch der Fürſt Metternich?“ 
worauf der Graf Dippold zur Antwort gab: 

„Du ſollteſt, fo lange Dir das Ereigniß, 
das dem Fürſten nichtoffiziell durch einen Courier 
angezeigt worden, unbekannt, zu einem Frie⸗ 
densſchluß mit der öſtreichiſchen Regierung ver⸗ 
mocht werden, deſſen Grundlage darin beſtehen ſoll, 
daß Dir, was Du bei der Zuſammenkunft mit dem 
Fürſten gefordert, gewährt ſei, daß die ungariſche 
Conſtitution in ihrem ganzen Umfang zur Wahr— 
heit werde, daß Du überdies perſönlich einen be⸗ 
deutenden Poſten in der ungariſchen Hofkanzlei 
einnehmen und ſomit bei der Verwaltung des 
Landes mit betheiligt ſein ſolleſt und daß Du zu⸗ 
dem auf Geld, Titel, Orden, auf eine Deinem 
Verdienſte angemeſſene weitere Beförderung zäh— 
len könneſt. Das iſt mein Auftrag, deſſen ich 
mich, freilich in etwas abweichender Art, hiermit 
entledige.“ 

Koſſuth reichte ſeinem Verbündeten lächelnd 
die Hand und ſprach: 
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„Melde Ihrer Durchlaucht in meinem Na: 
men: Ich habe es wohl im Gedächtniß be— 
halten und wiſſe ganz gut, daß die Macht 
des Fürſten Metternich nicht durch ein vergilb— 
tes, morſches Stück Papier beſchränkt werden 
könne, und was mich ſelbſt betrifft, fühle ich 
mich für die mir zugedachten Geſchäfte wenig 
geeignet, eben ſo wenig zu dem Aufenthalt in 
Wien, wo keine reine Luft und man daher übeln 
Einwirkungen auf die Geſundheit ausgeſetzt iſt. 
Auch finde ich, daß die zu Wien verliehenen Or— 
den und Titel ſchlecht zur magyariſchen Tracht 
und zum Schnurrbart ſtehen, und daß ich ſie da— 
her ſchon wegen meiner eigenthümlichen Ge— 
ſchmacksrichtung zurückweiſen müſſe.“ 

„Wäre es nicht rathſamer,“ bemerkte der 
Graf Dippold, „daß Du dieſes Anerbieten an— 
nähmeſt und ebenfalls aus dem feindlichen La— 
ger heraus wirkteſt?“ 

„Wo denkſt Du hin, Dippold?“ entgegnete 
Koſſuth. „Du und der Fürſt, ihr ſcheint gar 
nicht zu wiſſen, was in Oeſtreich vorgeht, was 


ſich vorbereitet.“ 
6 * 
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„In Ungarn mögen die Dinge vielleicht noch 
ſchlimmer ſtehen, als wir vermuthen, wiewohl 
der von Dir geſchaffene und geweckte Volksgeiſt 
auch in der Burg zu Wien ſpukt und ſchreckt; 
aber in den andern Provinzen iſt dieſelbe Schlaff— 
heit und Stumpfheit des Volkes, wie ſonſt und 
ehe, wenn man die abgeſchmackten, lächerlichen 
Cigarrenexeeſſe in Mailand abrechnet, wo durch 
einige polizeiliche Maßregeln die Ordnung * 
geſtellt wurde.“ 

„Ihr ſeid ſchlecht unterrichtet, mein Freund,“ 
erklärte lächelnd der Agitator, „und der Fürſt 
Metternich wird für das theuere Geld von ſeinen 
Agenten und Spionen ſehr ſchlecht bedient. In 
allen Provinzen ſind die Gemüther erbittert, die 
Leute ſchwierig. Der Fürſt Metternich mag das 
vielleicht wiſſen und ſelbſt Dir verſchweigen. 
Warum zitterte er ſonſt vor der Wirkung jener 
Neuigkeit aus Frankreich?“ 

„Der Fürſt Metternich iſt ſehr wohl unter— 
richtet, und Du irrſt Dich ſehr, wenn Du glaubſt, 
daß er vor einer hereingebrochenen oder drohen— 
den Gefahr zittert. Im Gegentheil verſpottet 
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er den ſchwachen, demüthigen Trotz der öſtreichi— 
ſchen Stände und ſieht dem Auflehnen zu, wie 
ungefähr die Katze einer Empörung der Mäuſe. 
Was vermögen auch die Stände ohne das Volk, 
dem ſie fremd und fern geblieben, von dem ſie 
natürlicher Weiſe eher Widerſtand als Unter— 
ſtützung zu erwarten haben. Metternich weiß, 
daß er über das Militär verfügt, welches aus 
ſeiner Diseiplin nicht heraus kam und nicht heraus— 
kommen wird. Nur in Ungarn wäre nach ſeiner 
Meinung eine Bewegung möglich und von Be— 
deutung, beſonders wenn die Revolution in 
Frankreich ihre Kreiſe zu ziehen beginnt.“ 

„Er hat Recht,“ ſprach Koſſuth in Gedan— 
ken verloren. 

„Wird aber Ungarn, das auf Niemanden 
zu zählen hat, der Macht Metternich's Stand 
halten können?“ warf Dippold ein. 

„Wenn Ungarn nur auf ſich zählen kann, 
hält es ihr Stand,“ gab der Agitator zur Ant— 
wort. 

„Wenn, ſagſt Du; wenn aber nicht? frage 
ich,“ verſetzte der Graf; „wäre es dann nicht 
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beſſer, den offenen Kampf zu verſchieben und den 
Weg einzuſchlagen, der ſich ſo günſtig bietet und 
bei deſſen Verfolgung man nicht ſo viel auf's 
Spiel zu ſetzen braucht.“ 

„Die Sache iſt reif. Jetzt oder nie!“ e entgeg⸗ 
nete Koſſuth, immer vertieft in Gedanken. „Du 
haſt mir eine große Nachricht gebracht, Dippold. 
Nun dünkt mir, kommt eine Zeit für Männer.“ 

„Ich fürchte ſehr, daß Du Dich irrſt, daß 
Deine eigene Größe Dich blendet, daß Du zu 
hoch ſtehſt, um in die Tiefe ſchauen zu können.“ 

„Fühlſt Du es nicht,“ frug Koſſuth, „daß 
es überall lebendig wird in Herzen und Köpfen? 
daß in Oeſtreich, der Todtengruft der Völker, 
der Hauch eines neuen Lebens weht? Ich fühle es.“ 

Der Graf Dippold ſprach mit einem bittern 
Lächeln: „Mein hoffnungsreicher, edler Freund, 
ich will Dir Aufklärung geben über dieſen Hauch 
eines neuen Lebens, der in Oeſtreich weht. Es 
beſteht allerdings ein Auflehnen, eine Art Ver— 
ſchwörung in Oeſtreich; aber weißt Du, von 
wem ſie ausgeht?“ 

„Von wem?“ frug Koſſuth. 
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„Von der Erzherzogin Sophie. Glaubſt 
Du, der öſtreichiſche Adel wagte ein Wort, wenn 
er nicht aus dem kaiſerlichen Palaſte Aufmunte— 
rung erhielte? Das ſtumpfe, zertretene Volk 
weiß von dem Allen nichts und hat auch nichts 
davon zu erwarten. Die Erzherzogin Sophie, 
die zu ungeduldig, um das Ende ihres Schwa— 
gers abzuwarten, mit voreiligem Eifer nach der 
Kaiſerkrone langt, warb und wirbt noch für den 
Aufruhr. Sie hat im Palaſte und in der Kirche 
ihre Partei gewonnen und bildet ſie auch in den 
Schlöſſern. Von da her weht der Hauch des 
neuen Lebens, oder beſſer geſagt, des neuen 
Todes.“ 

„Glaube mir, Julius, hinter dieſem Vor: 
wand verbirgt ſich ein anderes Wollen, ein an: 
deres Streben, und das günſtige Schickſal bietet 
dieſe günſtige Maske. Nicht die Erzherzogin 
Sophie macht die Verſchwörung, ſondern Met— 
ternich macht ſie.“ 

„Dieſer lacht ihrer,“ verſetzte der Graf, „im 
Bewußtſein ſeiner Ueberlegenheit.“ 

„Sei verſichert, dieſer Zwieſpalt im se 
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ſowie die Sorgloſigkeit des Fürſten haben ihre 
Vortheile, die noch nicht zu ermeſſen und zu bes 
rechnen ſind.“ 

„Bis jetzt erkenne ich nur einen Vortheil, der 
daraus gefloſſen: Deine Rettung.“ 

„In welchem Zuſammenhange ſtehen dieſe 
Dinge?“ frug aufmerkſam und geſpannt der 
Agitator. . 

Dippold erzählte dem Freunde von dem ihm 
in die Hände gekommenen Theile eines Tagebu— 
ches und den von dem Staatskanzler dazugefüg⸗ 
ten Randgloſſen, in welchen letztern ſich eine 
kleinliche Eitelkeit des Miniſters und der von ihr 
entzündete Wunſch ausſprach, den eingekerkerten 
Feind geringzuſchätzen und zum Beweiſe der ei— 
genen unendlichen Ueberlegenheit freizugeben; er 
zeigte das ſeltſame Manuſeript vor. „Zudem,“ 
waren ſeine Worte, „wurde die Palaſtverſchwö— 
rung angeſponnen, und es mußte dem Fürſten 
einleuchten, daß eine Beunruhigung der kaiſer⸗ 
lichen Familie von Ungarn her, durch Dich am 
beſten zu erzielen, die abwendigen Glieder für 
den geübten, ſieggewohnten Staatskanzler ge— 
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winnen müſſe. Dieſe zwei Momente benutzend, 
erwirkte ich die Amneſtie.“ 

Koſſuth durchflog in einer unverkennbaren 
Gemüthsbewegung mit der geſpannteſten Auf— 
merkſamkeit die dargereichten verhängnißvollen 
Blätter, und als er zu Ende geleſen hatte, ſpielte 
ein verächtliches Lächeln um ſeinen Mund. 

„Wie kindiſch, wie klein iſt dieſer große Mann!“ 
ſprach er, — „wunderbare Fügung!“ ſetzte er 
mit dem tiefſten Ernſt nach einer Pauſe hinzu. 
„In dieſe Blätter ſchrieb ich ſelbſt mein Schickſal, 
vielleicht das Schickſal des Fürſten Metternich.“ 

„O, daß Du Dich nicht täuſchteſt, mein 
Koſſuth!“ 

„Darf ich mich nicht rühmen, Julius, ein 
Großes beigetragen zu haben zu dieſem Auf— 
ſchwung in Ungarn, zu der drohenden Erſtar— 
kung, vor welcher die Tyrannei erbebt, mit wel— 
cher jener allmächtige Staatslenker zu unterhan— 
deln ſich herabläßt?“ 

„Du kannſt es.“ 

„War alſo mich freizugeben nicht ein Irr— 
thum, ein Fehler? Du ſiehſt alſo, auch der Fürſt 
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Metternich kann ſich verrechnen. Und warum 
hemmte er mich nicht in meinem Thun? Warum 
gebot er mir nicht Stillſtand, als ich auf halbem 
Wege war? Entweder, er ſah nicht, was er hin: 
dern mußte, oder er konnte nicht hindern, was er 
ſah. In beiden Fällen iſt ſeine Schwäche be⸗ 
wieſen. Und ich ſage Dir, das Widerſtreben 
der Gemüther und Geiſter gegen das gehand— 
habte, ſchändliche Syſtem iſt dahin gediehen, 
daß es nicht mehr durch Polizei und Beamten 
beſchworen werden kann. Die Cigarrenexzeſſe 
in Mailand ſind zwar unterdrückt wie Du 
ſagſt; aber der allgemein wirken de Grund der: 
ſelben iſt nicht beſeitigt und es iſt nicht unmöglich, 
ſage ich Dir, daß andere ernſtere Exzeſſe kom⸗ 
men, die durch keine Polizei beruhigt werden.“ 

Der Graf ſchüttelte zweifelnd das Haupt 
und verſetzte: „Ich habe nicht den Muth zu ſo 
kühner Hoffnung.“ | 

„Alſo noch immer wie Du warſt, kleinmü⸗ 
thig, ohne Vertrauen in unſere Sache und ihren 
Fortgang? Auch die Sonne, die ſich im Weſten 
jetzt flammend erhebt, glänzt nicht vor Deinen 
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Blicken, Du fiehft noch immer ſchwarz?“ frug 
Koſſuth, Blicke der Theilnahme des Mitleids 
auf den Freund gerichtet. 

„Woher Muth und Vertrauen nehmen, 
Freund meiner Seele!“ erwiderte der Graf. 
„Was hat ſich in den langen, ſchweren zwölf 
Jahren zu Gunſten unſerer Sache geändert? 
Was habe ich ausgerichtet durch all die Opfer, 
die ich brachte? Wo iſt das ſchöne Streben des 
Volkes, das ich unterſtützte; wo iſt ein mächtig 
Drängen, dem ich nachhelfen, ein Verſuch zu 
einem Kampfe, den ich und der mich aufmuntern 
könnte? Die Antwort, die ich mir geben muß 
auf dieſe Fragen, iſt troſtlos. Ich habe nichts 
gewirkt trotz aller Mühe und Hingebung, es iſt 


nichts geworden trotz allem Eifer, auch nicht ein 


kleiner Preis für große Opfer. Ein Anderes 
iſt es bei Dir, Du ſiehſt auf Dein Werk und 
brauchſt Dir nicht ſelbſt zu ſagen: Ich hab das 
Meinige gethan!“ 

„Iſt was ich gethan, bin ich nicht ſelbſt Dein 
Werk?“ gab Koſſuth zurück. „Habe ich mein 
Leben nicht von Dir? Haben es nicht auch au: 
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dere würdige Männer, die Du ihrer Thätigkeit, 
ihrem Volk, ihrem Vaterland gewonnen? Iſt 
Weßheleny nicht ein Stück Freiheit, das Du 
dem Lande gegeben? Thue Dir, dem Schickſal 
und den Verhältniſſen nicht Unrecht; ſei nicht ſo 
kunſtfertig, wenn es gilt Gründe zu verzweifeln, 
aufzufinden, den Gewinnſt unter ſeinem Werth 
zu ſchätzen. Ich ſage es Dir alſo und Du 
brauchſt es Dir nicht ſelbſt zu ſagen: Du haſt 
redlich das Deinige gethan und mit ſchönem 
Erfolg.“ 

Er führte den finſtern Freund an den Tiſch, 
auf welchem die verſchiedenen Adreſſen der letz— 
ten Zeit in guter Ordnung beiſammen lagen 
und forderte ihn auf, dieſe Ehrendiplome, von 
dem Volke ſich ſelbſt ertheilt, zu leſen. Und der 
Graf verſchlang mit gierigen Blicken, mit gie— 
riger Seele die Documente, in welchen beinahe 
ein ganzes Volk ſeine heilige Ueberzeugung, den 
Eifer und die Begeiſterung für ſein gutes Recht 
in flammenden Worten ausſprach; mit gierigen 
Blicken las er dieſe „heilige Schrift,“ wie er ſie 
nannte; allein er wurde von Koſſuth in dem er— 
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freulichen Geſchäft geſtört, der ihn dringend auf: 
forderte, ſich in ein angrenzendes Gemach zu be— 
geben, damit er nicht von einem Beſuch, der ſich 
draußen ankündigte, hier geſehen werde. Der 
Graf Dippold folgte eilig der Weiſung des 
Agitators. 

Nun trat ein Mann herein von kräftigem 
etwas wildem Ausſehen; ein ſchwarzer, voller 
Bart war um ein ſonnverbranntes Geſicht mit 
ſcharf ausgeprägten Zügen, gewachſen. Eine lange 
gebogene Naſe, der freie feſte Blick, Haltung 
und Geberde verriethen eine außerordentliche 
Kühnheit und Unerſchrockenheit des Mannes, 
während ſein nachläſſiger Anzug ſeine Luſtigkeit, 
die ſich durch ein immerwährendes Lächeln aus— 


ſprach, ſeinen Leichtſinn und ſeine Sorgloſigkeit 


anzeigte; er war von gedrungener Geſtalt, die 
durch ihr Ebenmaß und den Ausdruck der Kraft 
gefiel. Sein dichtes Haupthaar war ganz kurz 
geſchoren. Hände und Füße waren zierlich und 
fein gebildet und ihre Schönheit trat um ſo mehr 
hervor, als ſie gegen die ganze Organiſation des 


Mannes abſtachen; das Bein war regelrecht ge— 
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formt. Wenn er ſprach oder lachte oder wenn 
er, was meiſt geſchah, Beides that, ſahen aus dem 
dunkeln Bart zwei Reihen ſchneeweißer, mackel⸗ 
loſer Zähne hervor. Es war der Volksredner 
Beßthy, der unabhängigſte Menſch von der 
Welt, von großem Einfluß auf die Volksleiden⸗ 
ſchaft durch feine phyſiſche Kraft, durch feine Kühn— 
heit und Sorgloſigkeit in Wort und That, durch 
den Donner ſeiner Stimme, durch den beißenden 
Hohn und die grenzenloſe Wildheit in der Rede, 
durch die Unerſchütterlichkeit ſeiner Grundſätze. 
Man erzählte ſich von ihm, daß er unzählige 
Händel gehabt und daß er nie gewichen, bis 
nicht fein Widerpart oder er gänzlich zu Bo: 
den geſchlagen war. Er erkannte auf der gan⸗ 
zen weiten Erde nur eine einzige Autorität an, 
und dieſe war Lajos Koſſuth, der war ſein Gott, 
ſein einziger Gott. — Für alle andern Leute 
hatte er Geringſchätzung, Verachtung, Spott 
oder Grimm. 

Er hatte ſeine beſondern Gedanken über die 
verſchiedenen hervorragenden Männer der Oppo— 
ſition und wenn ſie auch ungerecht, durchaus 
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nicht maßgebend find, was dieſe Männer be 
trifft, fo dienen fie um fo mehr dazu, den Mann, 
der fie dachte, zu charakteriſiren. 

Von Deak, ſagte Beöthy, daß er noch 
zwei Füße benöthige, um ſeine eigene Schwer— 
fälligkeit ertragen zu kennen, da er ſeine Hände 
nicht zu dieſem Dienſt benützen kann, welche 
vollauf zu thun haben, alles Laſterhafte ſcho— 
nungslos von ihm abzuwehren. 

Kaſimir Bathiani ift nach Beöthy un: 
gariſcher Patriot geworden, nachdem er die Wie— 
ner Hofbälle ſatt bekommen. 

Ladislaus Telecki geht immer diplomatiſch 
langſam, es mag vorwärts oder rückwärts fein. 

Lonovich, der Erzbiſchof, will durch das 
Kreuz und durch Geld das Vaterland befreien. 

Eötvös hat einen Namen durch ſeine Ro— 
mane und Romane durch ſeinen Namen. Was 
er weiter vermag, muß er noch beweiſen; er hat 
nur am Gelingen und nicht an der Arbeit Theil. 

Szemere kann ſehr gut reden, nur weiß 
er nie, was er ſagen ſoll. 

Paezmandy trägt einen Attila, einen ungari— 
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ſchen Schnurrbart, Tſchismen und den Säbel; 
aber er hat kein ungariſches Herz; denn er hat 
gar keins. Er hat nichts als Nachgiebigkeit. 
Jetzt gibt er dem Patriotismus nach, weil dieſer 
ihn hat; hat ihn die Tyrannei, ſo gibt er die— 
ſer nach. 

Von Koſſuth ſagt er, daß ſich Gott vor ihm 
genire, kein Ungar zu ſein. 

Als Beöthy in die Stube des Agitators trat, 
milderte ſich ein wenig ſein gänzlich ungebun— 
denes Weſen, man konnte an ihm eine gewiſſe 
Zurückhaltung bemerken, die ihm ſonſt ſo ferne 
lag, wie dem Wolf die Schonung. 

„Sei gegrüßt, Lajos Koſſuth,“ ſprach er 
und ging langſamen Schrittes vorwärts. 

„Willkommen Beöthy!“ rief der Agitator und 
reichte dem Ankömmling die Hand, welche dieſer 
raſch erfaßte und mit beiden Händen herzlich 
drückte. 

„Deine Reiſe iſt alſo zu Ende?“ frug 
Koſſuth. 

„Ja wohl,“ lautete die Antwort. 
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„Iſt es Dir gut gegangen?“ frug der 
Agitator weiter. 5 

„Nein, gar nicht,“ erwiderte Beöthy. 

„Wie ſo?“ frug der Andere haſtig. 

„Ich kam überallhin zu ſpät,“ verſetzte 
der Gaſt. 

„Erkläre Dich deutlich, die Sache iſt wich— 
tig, Beöthy,“ verlangte Koſſuth. 

„Du warſt mir überall zuvorgekommen, La⸗ 
jos, Du warft ſchon in allen Häuſern, in allen 
Köpfen, in allen Herzen, als ich kam. Sie wiſ— 
ſen Deine Worte beſſer als das Evangelium; 
denn die magyariſchen Prieſter predigen Dein 


Wort und ich kann Dir ſagen, Du gefällſt den 


Leuten beſſer als der Heiland, den altmodernen 
am Kreuze. Wenn ich zu reden anfing, da lach— 
ten ſie mich aus, daß ich das ganze unverſchämte 
Geſindel hätte zu Boden ſchlagen mögen und ſie 
riefen, ſie wüßten das Alles ſchon aus dem, was 
ſie von Dir geleſen. In Szegedin, da wollten 
ſie mich todt ſchlagen, weil ich Dich pries.“ 
7 


III. 


98 
,Alfo diefe Stadt iſt feindlich gegen mich 
geſinnt?“ i 
„Sie ſagten,“ fuhr der Berichterſtatter fort, 
„daß ſie nicht nöthig hätten von einem Burſchen, 
wie ich bin, über einen Mann, wie Du biſt, und 
über deſſen Vorzüge aufgeklärt zu werden, ſie 
wüßten ſo gut wie ein Ungar, wer und wie La— 
jos Koſſuth ſei. Bei dieſer Gelegenheit ſauſte 
ein Stein an meinem Kopfe vorüber, der mir, 
wenn er mich getroffen, das Weiterleben ſchwer 
gemacht und mich veranlaßt hätte, ſtill und ru— 
hig zu ſein, wozu ich bis jetzt wenig Neigung 
und Beruf an den Tag gelegt. Ich habe den 
verdammten Steinſchützen erblickt, ſprang von 
dem Stuhl, der meine Tribune vorſtellte, ſtürzte 
auf ihn los und brachte ſein Geſicht mit meiner 
Fauſt in eine ſo ſanfte Berührung, daß er vor 
lauter Vergnügen ſich nicht aufrecht halten 
konnte. Nun wurden aber die Fauſtſchläge 
wohlfeil und ich bekam ihrer ſo viele gratis, daß 
ich ſie nicht ertragen konnte. Der am Boden 
liegende Steinſchütze bekam einen wackern Ka- 
meraden und der war weiter kein Anderer als 
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ich. Er wurde davon getragen, ich blieb liegen 
und als ich zu mir kam, ſah ich wohl, daß der 
Haufen das Feld geräumt hatte, fühlte aber, 
daß ich doch nicht allein war; denn es leiſteten 
mir eine Unzahl Beulen und Wunden Geſell⸗ 
ſchaft. Ich ſchleppte mich mühſam fort von dem 
Platz meiner Niederlage und ich dachte bei mir: 
„„Dieſer Lajos Koſſuth iſt ein Geſell (Du ver— 
zeihſt), der Einem Alles verdirbt.““ Ich fand 
nichts zu thun und ich mußte ſagen, daß ich 
Dich perſönlich genau kenne, damit ich nur re— 


gardirt wurde. Ich hielt die prächtigſten Reden, 


ſie wurden mit Lächeln und mit Kopfſchütteln 
aufgenommen. Die Leute waren ſo begeiſtert, 
bevor ich kam, wie ich ſelbſt, und es iſt nichts 


nöthig, als Deinen Namen zu nennen, um ſie 


vor Eifer und Ekſtaſe brüllen zu machen. Ich 
bin weit gegangen, wie Du mir geſagt, und 
fand überall, beſonders auf dem flachen Lande, 
dieſelbe patriotiſche Geſinnung. In den Städ— 
ten iſt es mir beſſer gegangen, da fand ſich 


Mancherlei zu thun; da iſt der Krämer ſtumpf, 
da find die Geldleute ohne Muth und Auf: 
7 * 
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ſchwung, da find die königlichen Beamten 
ſchwankend, da galt es, das Volk dieſem ſchäd— 
lichen Einfluß zu entreißen und ich darf ſagen: 
Es iſt gelungen. Auch die Stumpfen, Schwan— 
kend en, Feigen halten mit uns; weil ſie ſehen, 
daß es gefährlich wird gegen uns zu ſein.“ 
„Haft Du das Militär ſondirt?“ frug 
Koſſuth. 

„Das Militär,’ erwiederte Beöthy, „iſt fo 
gut ungariſch wie jeder Andere; d. h. der ge— 
meine Mann. Dem Offizier iſt nicht zu trauen. 
Ich bin in die Schenken gegangen, wo die Sol— 
daten waren; ich habe da meine ungariſche Lek— 
tion aufgeſagt und unter der königlichen Uni⸗ 
form ſah man faſt ungariſche Herzen ſchlagen. 
Die Offiziere machten keine freundlichen Geſich— 
ter. In Debreczin wollte Einer der Offiziere 
Skandal machen, er forderte die Soldaten auf 
mich hinaus zu werfen, damit ich nicht ſo 
ſchlechte, vorlaute Reden führte; da hob ich das 
Glas und rief: Wer ein echter braver Ungar 
iſt und ſein Vaterland, das herrliche, liebt, der 
ſtoße mit mir an: „Eljen Koſſuth!“ — Da nah: 
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men fie die Gläſer, ſprangen von den Sitzen 
auf, Alle, und ſtießen mit mir an und riefen, daß 
die Schenkſtube erbebte: „Eljen Koſſuth!“ Nun 
ging ich zu dem Offizier und forderte ihn auf 
mit mir anzuſtoßen. Da hätteſt Du die auf— 
merkſamen geſpannten Blicke aller Anweſenden, 
beſonders aber der Soldaten, ſehen ſollen, wie 
ſie auf dem Offizier ruhten. Dieſer begriff, was 
am gerathenſten ſei, ſtieß mit mir an und ſprach, 
freilich nicht ſehr enthuſiaſtiſch: „Eljen Koſſuth.“ 

„Du biſt ein würdiger, wackerer Mann, mir 
werth vor Vielen;“ ſprach nun Koſſuth und 
Beöthy hätte weinen mögen, fo gerührt war 
er, und er hätte jubeln mögen, ſo erfreut war 
er von dieſen Worten; mit einem ſeltſamen Fa— 
natismus faßte und drückte er die dargebotene 
Hand Koſſuth's. Hierauf frug dieſer: „Willſt 
Du jetzt hier in Preßburg bleiben?“ 

„Wenn es Dir gefällt, gewiß Lajos.“ 

„Es wäre gut, Du bliebeſt jetzt bei der 
Hand; ich brauche hier eine geſteigerte Stim— 
mung, es werden vielleicht wunderbare Dinge 
vorgehen.“ 
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„Ungarn und ich find darauf gefaßt, gab 
der Volksredner zurück. — 

Noch Mancherlei erzählte Beöthy, noch Man⸗ 
cherlei wurde beſprochen, dann ſchied der Volks⸗ 
redner befriedigt, glücklich, von ſeinem Idol, 
welcher ganz allein dieſe kräftige, ungebundene, 
wilde, trotzige Seele zu bannen vermochte. 

„Gute Nacht, Lajos.“ — 

„Gute Nacht, wackeres Ungarherz!“ — — 

„Koſſuth, was vermagſt Du, wie viel haſt 
Du geleiſtet!“ rief Julius, der wieder in die 
Stube trat, der die Unterhaltung aufge deu 
beiden Magyaren gehört hatte. 

„Du haſt Deinen ſchönen Theil an dem Al: 
len,“ entgegnete Koſſuth. 

„Du haſt mit der ſchönſten Hoffnung mein 
Herz gefüllt,“ ſprach Julius. „Ich ſeh' es nun 
und will es von nun an glauben, daß Dein 
Geiſt Wunder thut und daß ſich vor ihm das 
Unbeugſame beugt. Die unüberſteiglichſten Hin⸗ 
derniſſe brechen zuſammen vor Deinem Wort, 
vor Deinem Blick.“ 
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„Keine Exaltationen, mein Freund, wir 
müſſen klar ſehen, ohne die Gegenſtände aus ei⸗ 
genen Farbentopf mit Schwarz oder Weiß zu 
übertünchen, ſonſt verfehlen wir und die uns fol⸗ 
gen Weg und Ziel. Es ſteht uns und unſern Ge⸗ 
noſſen eine fürchterliche, gefahrvolle Zeit bevor. 
Der Ausgang des Kampfes, des nächſten Kam— 
pfes, iſt mehr als zweifelhaft. Wir müſſen ſie— 
gen das iſt wahr; aber wann? das iſt die Frage. 
Wie günſtigen Anſchein die Sachen auch gewon— 
nen, die Dich eben blenden, unſere Feinde, käm— 
pfen mit überlegenen, erprobten Kräften. Keine 
Illuſionen, mein Freund! Wir haben Rieſiges 
zu vollbringen; wir haben Allmächtiges zu über— 


winden; wir haben den Muth dazu und wollen 


ihn bewahren.“ 

„Und dennoch willſt Du nicht unterhan— 
deln?“ frug der Graf beſtürzt. 

„Mit Metternich nicht mehr, denn er muß 
fallen, das iſt unſere nächſte Aufgabe!“ 

„Hoffſt Du, daß es gelingen wird, den zu 
ſtürzen?“ 

„Mit aller Zuverſicht“ 
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Dippold wagte dieſem Manne gegenüber 
keinen Einwurf mehr. Er glaubte feſt an ihn, 
an ſeine Worte und Thaten. 


Er reiſte noch in dieſer Nacht mit Br erhal⸗ 
tenen Antwort nach Wien. — 


XVIII. 
Die Nechtfertigung. 


Welche Umwandlung in Preßburg! Was 
bewegt die Gemüther ſo heftig? Was rüttelt die 
Geiſter auf aus ihrer Ruhe? Was weckt die ſchla— 
fende Leidenſchaft, daß ſie empor fährt und be— 
ſinnungslos jedem Anſtoß zur Verfügung um— 
hertaumelt? Was iſt geſchehen, das ſo erſchüt— 
ternd wirkt auf das Leben und Treiben der gan— 
zen Bevölkerung? Droht ein Unglück der 
Stadt? Iſt Peſt oder Krieg auf dem Wege in 
ihre friedliche, geſegnete Umgrenzung? Droht die 
Welle oder die Flamme? Nichts von alle dem. 
Ein Vorfall im fernen Weſten bei einem Volke 
anderer Zunge, andere Geſittung wird verkün⸗ 
det und dieſe Nachricht iſt's, die zündend in Her: 


106 


zen und Köpfe fällt. „Der König Ludwig Philipp 
ift entthront und gezwungen, den franzöſiſchen Bo- 
den zu verlaſſen; Frankreich iſt eine Republik“ lieſt 
man in den Zeitungen, und dieſe wenigen Worte 
klingen wie ein Auferſtehungsruf, wie Poſau— 
nenſchall des jüngſten Tages durch ganz Eu— 
ropa. Der Sturz eines Thrones macht viel 
Geräuſch, das muß man ſagen. Wenn ſo eine 
Krone von einem Haupte fällt, möchte man nicht 
anders glauben, als daß ein Stern vom Him⸗ 
mel gefallen, jo ſtaunt und wundert ſich die thö— 
richte, kindiſche Welt. Was war eigentlich da: 
von ſo viel Aufhebens zu machen, daß diejenigen 
Hände, welche achtzehn Jahre früher die Krone im 
Sturme auf das Haupt Orleans geſetzt, ſie im 
Sturme wieder herabgenommen? Iſt das nicht 
der natürlichſte Verlauf der Dinge? Doch man 
kann die Welt nicht hindern, thöricht zu ſein, 
noch zu ſtaunen über das Natürliche. — Dieſe 
Nachricht hätte übrigens bei weitem nicht ſo 
große Wirkung geübt, wäre der Volksgeiſt nicht 
überall durch langes Dulden, durch läſtigen 
Druck ſo nervös geworden, daß ihn jede Ver⸗ 
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anlaſſung aufreizen, außer fich bringen mußte. — 
So ein kranker Volksgeiſt braucht, wie es 
ſcheint, auch ſein Bad, um zu geneſen. 

Ein ſeltſames, ungewohntes Strömen, Wo— 
gen, Drängen des Volkes zeigte ſich in den 
Straßen zu Preßburg. Freude und Beſorgniß, 
Siegesrauſch und Niedergeſchlagenheit, Kam— 
pfesluſt und Aengſtlichkeit, Fanatismus und 
Kummer zeigten ſich auf den verſchiedenen Ge— 
ſichtern, je nach dem ſie einem Patrioten oder 
Krämer, einem Freiheitsmann oder Philiſter, 
einem echten Bürger oder einem feigen, ſelbſti— 
ſchen Wicht angehörten. Jeder trat aus dem 


gewohnten Gleiſe, ſogar die Frauen, unbekannt 
zumeiſt mit dem Treiben außerhalb der engen 


Grenzen des Hauſes, wurden von der allgemei— 
nen Aufregung ergriffen und halfen die Straßen. 
und öffentlichen Plätze beleben. 

Ueberall ſah man Gruppen in lebhaften Ge— 
ſprächen oder einem einzelnen Wortführer mit 


geſpannteſter Aufmerkſamkeit lauſchen. Wo man 


aber das dichteſte Gedränge, den größten Volks⸗ 
haufen und von dieſem die lebhafteſte, ſchrei⸗ 
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gendſte Darlegung eines wilden Enthuſiasmus 
für Vaterlandsrecht und Freiheit wahrnahm, da 
führte ſicher Beöthy das Wort. Und Beöthy war 
überall, führte überall das Wort, er ſchien an 
dieſem Tage allgegenwärtig. Er ſprach in al⸗ 
len Straßen, in allen Winkeln der Stadt. Es 
gab auch noch andere Redner, beſonders aus 
dem Bürgerſtande, welche nichts Angelegentliche— 
res zu thun hatten, als das Volk zur Ruhe und 
Ordnung zu ermahnen, wodurch Beöthy ganz be— 
ſonders in Wuth verſetzt wurde. 

Auf dem Markte ſtand der angeſehendſte und 
ausgezeichnetſte von den Ordnungsapoſteln, von 
den Ruheſtiftern und predigte Mäßigung, Be— 
ſonnenheit, friedliches Verhalten und wie ſie alle 
heißen, die Schlagwörter der großen Männer, 
welche Thaler allen Heilanden der Erde und des 
Himmels vorziehen und die auf gar nichts wei— 
ter als auf Sicherung ihres Beſitzes bedacht ſind. 

Der angeſehene Bürger predigte übrigens 
keinen tauben Ohren und der bei weitem größere 
Theil feiner Zuhörer ſympathiſirte mit den aus⸗ 
geſprochenen Grundſätzen, als deren oberſter: 
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„Ruhe iſt die erſte Bürgerpflicht“ anzuſehen ift 


und ließen es an lautem, ſtürmiſchem Beifall 


nicht fehlen. Der Bürger auf der improviſirten 
Rednerbühne war im beſten Zuge, ſeine Rede 
floß mit dem wachſenden Beifall freier, kräfti— 
ger, — da brauſte Beöthy herbei, hinter ihm 
wogte ein anwachſender und ſtets ſich vermehren— 
der Haufen fanatiſcher Magyaren. 

Der Redner auf der Tribüne ſprach, als 


Beöthy ihm ganz nahe gekommen war, eben die 


Phraſe: | 


„Nur wenn wir den loyalen Behörden ihr 
Anſehen und ihren Einfluß laſſen und erhalten, 
nur wenn wir die beſtehenden Geſetze beſchützen 


und aufrecht halten, ſichern wir den Staat, un: 
ſere gute Stadt und uns ſelbſt vor dem drohen— 
den Untergang. Nur wenn wir feſt an die Ord— 


nung halten und gegen jeden Angriff auf die 


feſtgeſtellten ſo wohlthätigen Staatseinrichtun— 


gen entſchiedenen, energiſchen, vereinten Wider— 
ſtand leiſten, können wir ſchädlichen Ereigniſſen 
und Vorfällen begegnen, welche Perſon, Recht 
und Eigenthum gefährden.“ 
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„Daß Dich die Donau wegſchwemmte,“ rief 
der herankommende Volksredner, „Du feiger, er— 
bärmlicher Hund, der für nichts ſorgt, als für 
ſein elendes Leben und für ſeinen Beutel,“ und 
in einer unbeſchreiblichen Wuth faßte er den 
Mann auf der Tribüne beim Rock und riß ihn 
ſo unſanft herunter, daß dieſer zu Boden fiel 
und ſich verletzte. Der Entthronte erhob ein gar 
klägliches Zetergeſchrei und unter feinen Zuhö— 
rern ließen ſich La ute des Unwillens hören; al: 
lein Beöthy achtete hierauf gar nicht, war mit 
einem Sprunge auf der leer gewordenen Tri— 
büne und ſprach ſo, daß ſeine Stimme das Zeter⸗ 
geſchrei des Verletzten und das Murren der Unzu⸗ 
friedenen übertönte. Er begann mit dieſen Worten: 

„Wer iſt fo hündiſch gemein, wer iſt fo nie⸗ 
derträchtig, in einem Augenblick, da es gilt ein 
Ungar zu ſein mit Leib und Seele, ſein Leben 
vielleicht dem Vaterlande zur Verfügung zu ſtel⸗ 
len, an den eigenen Leib, an die lumpigen Paar 
Gulden, die man ſich geſammelt, zu denken?! wer 
von euch iſt ſo hündiſch gemein, einen ſo erbärm⸗ 
lichen Menſchen länger anhören zu wollen, der 


111 


in einem Augenblicke von Ruhe ſpricht, da viel— 
leicht Ungarn ſeinen blutigen Feinden den Krieg 
zu erklären im Begriff ſteht, einen Menſchen, 
der Geſetze beſchützet ſehen will, durch welche Un— 
garn erniedrigt, entwürdigt, um ſeinen alten 
Ruhm, um ſein verbrieftes gutes Recht gebracht 
iſt?!“ Das Murren verſtummte. „Pfui über die— 
jenigen, Schmach und Schande über ſie, die 
ſolche Reden angehört, welche der Feigheit ſelbſt 
zu feig, der Schändlichkeit ſelbſt zu ſchändlich; 
Hund Schmach ihnen, die das Vaterland in Ge: 
danken im Stiche ließen, um ſich hinter elenden 
Redensarten zu verkriechen, die ſtatt den verwor— 
fenen, abtrünnigen, verrätheriſchen Verführer 
mit den größten Steinen, die ſie finden konnten, 
zu bewerfen, ihm Beifall klatſchten, weil er ih— 
rem Golde ſchmeichelte, Schmach und Verder— 
ben über ſie, die ſchon handeleins waren, als 
ihnen ein elender Feigling den einträglichen An— 
trag machte, das Vaterland für einige Thaler 
zu verkaufen.“ Bei dieſen Worten ſah ſich der Red— 
ner nach ſeinem Vorgänger um; allein dieſer 
hatte es für rathſam erachtet, das Schreien auf— 
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zugeben und fich leiſe, unbemerkt davon zu ma= 
chen. Beöthy fuhr in dieſer derben Weiſe zu 
reden fort, und das Ende vom Liede war, daß 
die Augen der Zuhörer von Begeiſterung blitzten, 
daß ſich ihre Fäuſte ballten, daß ſie dem Ungar— 
lande der Freiheit und Koſſuth dauernde Hochs 
brachten, daß ſie ſchwuren mit ihrem Blut für 
die Unabhängigkeit Ungarns einzuſtehen und 
daß ſie von dem Prediger Verzeihung und Ab— 
ſolution erhielten. Nicht nur mit den Vertre— 
tern einer entgegengeſetzten, ſondern auch mit 
den ſeiner eigenen Meinung verfuhr Beöthy auf 
die angegebene Weiſe, wenn ihm ihre Stimme 
zu klanglos, ihre Worte zu zahm, ihre Gedan— 
ken zu matt vorkamen. 

Vor dem Hauſe Koſſuth's war eine unzähl— 
bare Menge Volkes verſammelt, die ſich von ei— 
nem natürlichen Inſtinkt geleitet, hier zuſammen⸗ 
fand, ohne recht zu wiſſen: warum? und wozu? 
Es war gerade ſo, als ſuchten ſie mitten im 
Sturme, der fie bewegte, einen Halt, als erwar— 
teten ſie von dem Manne, der da oben wohnte, 
eine Richtung für ihre heftig bewegte Leiden— 
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ſchaft. Sie ſahen zu dem Fenſter empor, an 


welchem er, wie ſie wußten, ſonſt oft zu ſehen 
war und riefen von Zeit zu Zeit: „Eljen Kof- 
ſuth!“ Das war ihr ganzes Thun, ſonſt ver— 
hielten ſie ſich ruhig. Der Mann aber, dem die— 
ſer Zuruf galt, trug ſich mit großartigen Plä— 
nen, mit außerordentlichen Unternehmungen und 
hatte nicht ein Mal Zeit an's Fenſter zu gehen, 
ſich der harrenden Menge zu zeigen und für die 
dargebrachte Huldigung durch Worte oder auch 
nur durch Mienen zu danken. Er war nicht 
allein, denn all' die Patrioten, all' die Anhän- 
ger der Volksſache kamen, ſobald die pariſer Er: 
eigniffe bekannt wurden, zu Koſſuth, ihrem eis 
gentlichſten Mittelpunkte, ſchaarten ſich um ihn 
und holten ſich Rath und Weiſungen über die 
zu ergreifenden Maßregeln, über die vorzuneh— 
menden Schritte, über ihre zu beobachtende Stel- 
lung; denn ſie wußten es genau, daß ſie nichts 
ohne ihn auszurichten vermögen, daß dem unga— 
riſchen Vaterlande das Herz, der Kopf, die 
Zunge dieſes Mannes von Nöthen und daß er 


die Seele aller großen Unternehmungen ſein und 
. 8 
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bleiben müſſe, wenn dieſe von irgend einem Er⸗ 
folg gekrönt ſein ſollen. 

Selbſt die Widerſacher des Agitators, ſeine 
Neider, die ſich durch ſeine Ueberlegenheit und 
die allgemeine Anerkennung derſelben gekränkt 
und beeinträchtigt fühlten; die Stolzen, die von 
ſeinen Vorzügen gedemüthigt, ihn haßten, jene 
Anhänger an dieſelbe Sache wie er, welche gern 
ſeine Rolle geſpielt hätten und ſich durch ihn ver⸗ 
drängt glaubten; alle dieſe vergaßen in dem 
wichtigen bedeutenden Moment Groll, Neid, 
Haß und ſtellten ſich gewiſſermaßen unter das 
Kommando Koſſuth's. In der Gefahr zeigt ſich 
der rechte Held, in der Gefahr zeigt es ſich un⸗ 
widerleglich, wer der erſte und wer der letzte 
Mann ſei und der Entſcheidung eines ſolchen 
Momentes fügt ſich ein Jeder. Sogar die Män⸗ 
ner der Gegenpartei, die „Hofmagnaten“ blick⸗ 
ten auf Koſſuth, in deſſen Hand, wie ſie wohl 
einſahen, das Geſchick Ungarns, ihr eigenes lag. 
Wenn auch nicht vor ſeinem Hauſe verſammelt, 
wie das Volk, ſahen doch auch die hervorragen⸗ 
den Männer des Landes zu Koſſuth empor. 


— 
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Den Patrioten, Geſinungsgenoſſen, Freun⸗ 
den, welche ſich bei ihm eingefunden, theilte 
Koſſuth einen Plan mit, den in dieſem Augen⸗ 
blick auszuführen an der Zeit ſei. Er beſtand in 
nichts Anderem, als für Ungarn ganz eigene, im 
Land fungirende Miniſterien und die Aufhebung 
der Unterthänigkeit und Hörigkeit der Bauern, 
ſo wie die auf dieſes unwürdige Verhältniß ge⸗ 
gründete Schuldigkeiten und Pflichten zu erlangen 
gegen eine vom Staate, den darunter materiell 
Leidenden zu leiſtende Entſchädigung. Er ſetzte 
den Nutzen auseinander, der mit der Durchfüh⸗ 
rung dieſer Reform für das Vaterland gewon⸗ 
nen ſei, er bewies, wie Ungarn Kraft und 
Selbſtſtändigkeit und Garantien derſelben für 
die Zukunft mit dieſen Vortheilen erreiche. 

Er ſchlug vor und die Andern nahmen an; 
denn ſie wußten, daß zu prüfen von Ueberfluß 
ſei, was Koſſuth geprüft und für gut befunden. 
Es handelte ſich um die Mittel, welche zur Er⸗ 
reichung dieſes Zweckes angewendet werden ſollen, 
und wieder kam Koſſuth's Anſicht zur Geltung, 
daß man die Stimmung des Volkes, den Drang, 

8 * 
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die Wirkung des Momentens benützen und alle 
Parteien der beiden Tafeln für dieſen Schritt 
gewinnen müſſe. „Wäre,“ meinte Koſſuth, 
„durch Uebereinkunft der beiden Häuſer dieſer 
Schritt beſchloſſen, ſo könnte unter den obwal⸗ 
tenden Umſtänden die Regierung zu Wien kaum 
etwas Anderes thun, als zugeben und einräumen, 
weil ſie einer Erhebung Ungarns, die ſie erwar⸗ 
ten müßte, nicht Trotz zu bieten in der Lage ſich 
befindet.“ 

Es wurden ſofort Anſtalten getroffen und Al⸗ 
les angeordnet zu einer Privatkonferenz der Füh— 
rer und Häupter aller Parteien. 

Alle erklärten ſich ohne Weiteres bereit zu 
dieſer Zuſammenkunft, die zu erzielen geſtern 
noch unmöglich geweſen wäre; ſie erklärten ſo— 
gar, die ſtolzen, hoffähigen Magnaten, ihre Ad: 
nenzahl außer Acht laſſend, Koſſuth's Wohnung 
als den geeignetſten Ort für dieſe Beſprechung. — 
Was nur der Sturz eines Thrones in Paris für 
Wunder wirkt in Preßburg! 

Es war Abend geworden, als alle Einleitun⸗ 
gen und Vorbereitungen fertig und mit all' den 
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betreffenden Männern die nöthigen Verabredun— 
gen getroffen waren. Um ſieben Uhr ſah man 
die Häupter der ungariſchen Nation, die genann⸗ 
teſten Namen, die Begabteſten, die Ausgezeich— 
netſten, ſei es nun an Tugenden, an Fähigkeiten, 
an irdiſchen Glücksgütern, ſich in die Wohnung 
des Agitators begeben. Die Angeſehendſten, die 
Vornehmſten ließen, fo gut es ging, die Abzeichen 
ihres Ranges zu Hauſe; Jeder wollte heute nur 
ein Bürger, nur ein Ungar ſein — nicht mehr, 
nicht weniger. 

In den Straßen Preßburgs war es noch im— 
mer lebendig, dauerte das Fluthen und Strömen 
der Menge fort. Die Schaar vor dem Hauſe 
Koſſuth's hatte ſich eher vermehrt, als vermin— 
dert, ſo daß die Volksrepräſentanten, die zu der 
angeordneten Berathung kamen, durch die ange— 
ſammelte Menge hindurch mußten. Jeder von 
ihnen, wie unpopulär ſein Name auch war, wurde 
jubelnd begrüßt. Jedem wurde ehrerbietig Platz 
gemacht, als wollte das Volk ihm ſagen, daß er 
ſich an die rechte Stelle begebe, als wäre ſchon 
der Gang in das Haus Koſſuth's ein Beweis von 
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Bekehrung, ein Beweis von Anhänglichkeit an 
das Vaterland und als würde durch dieſen Gang 
manches ſchlimme Thun und Denken aus einer 
früheren Zeit ausgeſtrichen. 

„Wer iſt es?“ frug ein blinder Invalide mit 
grauen Haaren und einem Beine einen hübſchen, 
lebendigen Knaben, ſeinen Enkel und Führer, als 
den erſten Ankömmling der Jubel des Volkes 
begrüßte. 

„Es iſt der fürchterliche Deak,“ antwortete 
der Knabe, „vor dem die Schranzen zittern.“ — 

„Derſelbe, der neulich dagegen ſprach, daß 
Ungarn ſeine Söhne fortſchleppen läßt in fremde 
Länder, als ob ſie Sklaven wären?“ frug der 
Invalide weiter, indem er ſeinen Hut vom Haupte 
nahm. 

„Derſelbe, Großvater,“ antwortete der Knabe. 

„Wie ſieht er aus?“ frug der Blinde. 

„Streng und kräftig,“ verſetzte der Knabe, 
„man ſieht es ihm an, daß es ſchwer iſt, dieſen 
Mann von ſeiner Stelle zu rücken, ſo feſt ſteht 
er, ſo ſicher tritt er auf. Der fürchtet ſich vor 
gar Nichts, Großvater.“ 
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„Er ſieht aus wie ein Mann von vierzig 
Jahren,“ miſchte ſich ein junges Mädchen in's 
Geſpräch, „er hat eine gedrungene Geſtalt, ein 
ſonnverbranntes Geſicht, eine lange Naſe, einen 
dunkeln Bart und ſieht ſehr ſtreng, ich fürchte 
mich vor ihm.“ 

„Ich gar nicht, Großvater,“ fiel der Knabe 
ein, „er liebt die Ungarn und ich bin doch ein 
Ungar, wäre ich aber ein Feind des Vaterlandes, 
dann thät ich mich fürchten vor ihm.“ 

„Iſt Koſſuth nicht am Fenſter?“ frug der 
Invalide. 

„Der hat jetzt etwas Anderes zu thun, als 
ſich anſehen zu laſſen, würdiger, alter Mann,“ 
gab ein Nebenſtehender, ein kräftig gebauter Zim⸗ 
mergeſelle, zur Antwort. „Der muß ja Alles 
machen, wenn es gut ſein ſoll, der muß ſich um 
Alles kümmern, ſonſt geht es ſchief.“ 

Der Invalide faltete die Hände. 

„Was thuſt Du, Großvater?“ frug der Knabe. 

„Ich bete für Ungarn und für Koſſuth,“ ant⸗ 
wortete der Greis, „weil ich leider nichts Aertz 
für ſie thun kann.“ | 
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„Ich aber, Großvater,“ ſprach der Knabe, 
„werde für ſie in den Krieg ziehen, wie Du für 
den König gethan, nicht wahr?“ 

3 „Ja, mein Kind, Du mußt in den Tod ge⸗ 
hen, wenn Dich Koſſuth ruft.“ 

„eEljen! Eljen! Platz! Platz!“ ſcholl es aus 
dem Haufen. 

„Wer kommt?“ frug der Invalide. 

„Ich kenne ihn nicht, Großvater,“ antwortete 
der Knabe. 

„Es iſt der edle Graf Telecki,“ verſetzte der 
Zimmergeſelle, der es mit Ungarn ſo gut meint, 
wie jeder Bürgerliche, der es wie oft erklärt hat, 
daß er bereit ſei, Alles, was er hat, hinzuwerfen, 
wenn er Ungarn damit einen Dienſt erweiſt.“ 

„Er ſieht ſo ſchwächlich und ſanft aus, er hat 
ſo milde, braune Augen, es iſt mehr Wehmuth 
als Kraft und Stolz in dieſen Zügen,“ ersetzte 
das Mädchen. 

„Und dennoch,“ verſetzte der Zimmergeſelle, 
„iſt er ein ganzer Mann, wenn es gilt.“ 

„Es iſt für Ungarn ſehr gut, daß es ſolche 
Grafen gibt,“ bemerkte der Invalide. 
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„Wären ſie auch Alle ſo!“ warf ein Huſaren— 
wachtmeiſter hin, der ſich mit einem Kameraden 
unter dem Haufen befand. | 

„Der jetzt geſprochen, ift ein Soldat wie Du 
warſt und mit noch Einem da, Großvater,“ lis— 
pelte der Knabe dem Blinden zu. 

Wieder verkündigte Geſchrei die e eines 
Volksrepräſentanten. 

„Wieder ein Graf,“ bemerkte der Hufaren- 
wachtmeiſter, der kein Anderer war, als Janos 
in Begleitung ſeines Freundes Iſchtwan. 

„Wie heißt er?“ frug der Invalide. 

„Lajos Batthyani,“ antwortete der Zim⸗ 
mergeſelle. 

Lajos!“ ſprach der Greis, „das iſt ein gutes 
Zeichen.“ 

„Er hat nicht umſonſt dieſen Namen,“ meinte 
Janos, „der iſt mit Leib und Seele für Ungarn.“ 

„Er hat ſo etwas Nobles in ſeinem Weſen,“ 
bemerkte das Mädchen. „Dieſe ſchlanke Geſtalt, 
dieſer freundliche Blick, dieſe hohe, offene Stirn 
ſind herzgewinnend.“ | 

Nun wurde Meßaros begrüßt, und als der 
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Juvalide hörte, wer er ſei, ſetzte er ſeinen Hut 
auf das Haupt, zwang den vom Alter gebogenen 
Körper zu einer aufrechten Haltung und grüßte 
militäriſch; auch die beiden Huſaren grüßten ſo. 

„Cziany kommt!“ riefen viele Stimmen, und 
es erſcholl der jubelnde Gruß. — „Der iſt brav!“ 
— „Der iſt brav!“ hörte man von verſchiedenen 
Seiten, „auf den kann man ſich verlaſſen.“ — 
Eben ſo gut und freundlich wie dieſer wurde 
Balok von dem Volke empfangen. 

Als der Biſchof Lonovich kam, da wagten ſie 
kaum den gewöhnlichen Zuruf, ſondern ſchwiegen, 
zauderten ſo lange, bis die Begeiſterung über die 
Ehrfurcht ſiegte, dann donnerte dem Prälaten ein 
„Eljen!“ entgegen. 

„Das iſt der Graf Caſimir Batthyani,“ 
ſprach der Zimmergeſelle, als ein elegant geklei⸗ 
deter, zierlich gebauter Mann mit einem hübſchen, 
freundlichen Geſichte, mit einem Monoele im 
Auge, kam. 8 

„Iſt der hübſch und zierlich!“ rief das junge 
Mädchen. 

„Was hübſch und zierlich,“ vetſette Janos, 
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„ein wackeres Ungarherz iſt er, er mag wohl 
den Weibern gefallen, aber es müſſen auch die 
Männer ihn achten.“ 

„Das iſt der Secheny,“ hörte man's lispeln. 

„Der hat es nie gut gemeint mit unſerer 
Sache,“ meinte der Zimmergeſelle. 

„Er hat auch kein gutes Geſicht,“ bemerkte 
das Mädchen. 

„Er ſieht falſch und unecht aus, wie er iſt,“ 
ließ ſich Janos vernehmen. 

„Thut nichts, er kommt jetzt doch zum Koſſuth. 
Eljen! Eljen!“ rief der Invalide und die An⸗ 
dern riefen es ihm nach. | 

„Der Koſſuth wird es ihm ſchon abgewinnen, 
um das iſt mir gar nicht bange,“ rief heiter ein 
mageres, blaſſes Männlein mit einem großen 
Schnurrbart, das die Dreſſur der Haare zu ſeiner 
Lebensaufgabe gemacht hatte. 

Als ſich der Fürſt Paul Eſterhazy dem Hau⸗ 
fen näherte, ward zuerſt ein unfreundliches Ziſchen 
und Flüſtern, ſogar die Anklänge an Murren 
gehört. 

„Iſt nie ein Ungar geweſen,“ erklärte Janos. 
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„Nichts als ein Praſſer am Hofe!“ meinte der 
Zimmergeſelle, „der uns verachtet.“ | 

„Er ift ein Diplomat, und damit iſt Alles 
geſagt,“ bemerkte mit großer Selbſtgefälligkeit 
der eiviliſirte Friſeur. 

„Was heißt das, ein Diplomat?“ fol das 
junge Mädchen, „ich kann mir gar nicht denken, 
was das iſt.“ 

„Das heißt — das heißt — gab unſicher und 
verlegen der Friſeur zur Antwort — das heißt, 
er ſagt zu Allem: Ja.“ ß 

„Das ift ja ein häßlicher Menſch,“ zürnte 
das Mädchen. | | 

Der Haufen rief dem Fürſten „Eljen,“ aber 
von der angeführten Gruppe rief nur der Inva⸗ 
lide mit. 

„Wie kannſt Du dieſem Feinde Ungarns 
Eljen zurufen, alter Kamerad?“ frug Iſchtwan 
den Blinden. 

„Er geht zu Koſſuth, alſo beweiſt er ne 
daß er zu Ungarn halten will.“ 

„Am Ende verräth er uns!“ meinte der Zim⸗ a 
mergeſelle. 
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„Unſer Koſſuth wird ſich ſchon vor ihm in 
Acht nehmen,“ erwiderte der Greis, „der wird 
ihn ſchon packen, daß er ihm nicht loskommt.“ 

„Pſt, der Paezmandy!“ rief der Führer des 
Invaliden. 

„Eljen! Eljen!“ rief der Haufen. 

„Iſt er unſerer Sache zugethan?“ frug der 
Invalide. 

„Man ſagt es,“ gab der Friſeur Beſcheid. 

„Iſt der geſchniegelt und geſtriegelt,“ be— 
merkte das Mädchen. 

„Das iſt alſo der Rechte für Dich?“ frug 
Janos das Mädchen. 

„Nein,“ antwortete dieſes, „der iſt nicht nach 
meinem Geſchmack, da gefällt mir der e 
unfreundliche Deak noch beſſer.“ 

Szemre wurde freundlich begrüßt, Klau⸗ 
zal, Eötvös, Madaroß, Szentkiralyi und 
Andere noch der verſchiedenen Parteien. — — 

Koſſuth empfing mit würdevoller Höflichkeit 
die Gäſte in einem geräumigen, hellerleuchteten 
Zimmer; auf ſeinem Angeſichte lag ein tiefer, 
feierlicher Ernſt. Alle Männer, die hier zuſam— 
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men kamen, ohne Unterſchied des Ranges und 
der politiſchen Farbe, reichten einander die Hände, 
als ob die Schwelle, über welche ſie getreten, wie 
die Schwelle eines Friedenstempels ſie verſöhnt, 
allem Streit und Zwieſpalt, durch höhere Ein⸗ 
wirkung ein Ende gemacht hätte. Eine Art 
förmlicher Vereinigung ſtellte ſich feſt, bevor noch 
Einer vom Andern wußte, wie viel er fordern, 
wie viel er zugeſtehen wolle und werde — und 
die ſich geſtern noch mit aller Erbitterung be⸗ 
kämpft, waren jetzt von dem großen Moment, 
den zum mindeſten Jeder ahnte, bezwungen, ge⸗ 
wiſſermaßen vereinigt. Das Vorrecht ſogar, das 
unbeugſame, das ewig vorlaute, voranſtehende, 
zog ſich an dieſer Stelle, in dieſem Augenblick 
lautlos, ſchüchtern zurück. Der Magnat, reich, 
ſtolz und mächtig wie ein König, reichte dem Bür⸗ 
ger, der ſich ein Recht erſt zu erkämpfen hatte, als 
Zeichen der Verbrüderung die Hand, kam zur 
Berathung mit ihm, ein Gleicher mit dem Glei— 
chen, ein Ungar mit dem andern. Mit großer 
Genugthuung betrachtete Koſſuth dieſes ſchöne 
Vorſpiel einer großen Scene, die er erwartete. 
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Ehe die Geſellſchaft vollzählig war, unterhielten 
ſich einzelne Glieder derſelben mit einander; es 
hatten ſich einige Gruppen gebildet und beſonders 
ein Kreis um den Agitator. Den Gegenſtand 
der Unterhaltung bilden die großen Ereigniſſe 
zu Paris; allein die Stimmung war ſo feierlich, 
daß kaum ein lautes Wort zu hören war, daß 
Jeder der Sprechenden die herrſchende Stille 
ſchonte. Und ſo wie die Geſellſchaft vollzählig 
wurde, verſtummte die Unterhaltung gänzlich. 
Jeder der anweſenden Männer widmete Gedan⸗ 
ken und Aufmerkſamkeit den gegenwärtigen Vor: 
gängen der zu behandelnden Sache des eigenen 
Vaterlandes. Um einen großen Tiſch wurde in 


doppelter Reihe Platz genommen. Ein Präſident 


wurde durch Zuruf gewählt. — Die einſtimmige 
Wahl fiel auf den Grafen Secheny. 

Dieſer nahm das Wort und erklärte den ver⸗ 
ſammelten Männern, daß ſie hierher gekommen 
ſeien, um den beſten Weg zu berathen, der in 
einem dringenden, bedeutungsſchweren Moment, 
wie der jetzige, da ein mächtiger Anſtoß von 
Außen und von Innen die Gemüther bewegt, 
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einzuſchlagen ſei, damit das Schädliche, Unheil: 
volle an dem ungariſchen Vaterlande vorüber⸗ 
gehe, das Gedeihliche und Heilſame aber * 
gegründet und befeſtigt werde. 

„In unſere Hände, ungariſche Männer,“ ſprach 
er, „iſt das Wohl Ungarns gelegt. Der Augenblick 
iſt gekommen, da wir beweiſen müſſen, daß es in 
gute Hände gelegt wurde. Der Augenblick iſt 
gekommen, da wir Verbeſſerungen zu ſchaffen 


und Acht zu geben haben, daß ſie nicht zur Ver⸗ 


ſchlimmerung werden. Es iſt der Augenblick ge: 
kommen, da wir die ungariſche Volkskraft zur 
rechten Geltung bringen und ſie vor dem Ueber⸗ 
griff zu bewahren haben, der ihr verderblich, 
tödtlich werden kann. Wir haben die Auf: 
gabe, dem Vaterland und dem König, im In⸗ 
tereſſe Beider, zu dienen; eine große, eine rieſige 
Aufgabe, in einem Augenblicke, da eine berech— 
tigte, unterdrückte Gewalt ſich als Siegerin be: 
trachtet, und in ihrem Ungeſtüm kaum eine Grenze 
zu bemerken, geſchweige einzuhalten im Stande 
iſt. Jetzt erſt ſollen wir im eigentlichen Sinne des 
Wortes Häupter der ungariſchen Nation fein, 
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d. h. für fie ſehen, für fie denken, fie warnen vor 
Abwegen und drohenden Gefahren, ſie zur Mäßi⸗ 
gung bewegen, ihr prüfender Verſtand, ihr klare 
Einſicht ſein, ohne ſie jedoch zu hemmen in ihrem 
zeit: und naturgemäßen Fortgang, ohne fie auf: 


zuhalten in ihrer nothwendig gewordenen Ent: 


wickelung, ohne ſie in ihrem billigen Streben 
nach Recht und Freiheit zu ſtören. Auf dieſe 
Weiſe thun wir, was wir können und was wir 
ſollen; ein nothwendiger Einklang für Vertre— 
ter eines Landes. Meine Herren, Jeder von uns 
muß von dieſer doppelten Aufgabe erfüllt ſein, 
die ich als die Grundlage unſerer Berathungen 
ſomit anzuempfehlen mir erlaube.“ 

So ſprach der ſchlaue Graf und lauter Bei— 
fall wurde ſeiner Rede gezollt. Nach ihm ſprach 
Deak: * 

„Das ungariſche Volk hat, Dank dem Worte 
und dem Gedanken, die an ſeiner Entwickelung 
gearbeitet, genügende Einſicht, um der unſrigen 
entrathen zu können, es weiß ganz genau durch 
eine nur zu lange Erfahrung, was ihm ſchädlich, 


es weiß genau, was ihm heilſam, und unſere 
Ul. a 9 


a * 
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Aufgabe ift, weit eher die ausgeſprochenen Be: 
dürfniſſe und den Willen der Nation zu erfor⸗ 
ſchen, um darnach zu handeln, als daß wir den 
Einſichtsvollen unſere Einſicht aufdrängen, 
die vielleicht nicht immer ungetrübt von allerlei 
Einflüſſen, von allerlei lockenden, gewinnenden 
Vorurtheilen, vielleicht ſelbſt Unterſtützung und 
Leitung bedürfte. Meine Herren, des Volkes 
Wille ſoll König werden in Europa, ſeien wir 
von den Erſten, welche dieſem großen, mächtigen 
Souverän unſere Huldigung darbringen, damit 
er uns nicht der Säumigkeit anklagt und uns 
verwirft.“ 

Der Graf Sichy griff den Deak und ſeine 
extreme Politik an, die keine Nothwendigkeiten 
anerkennen will, als die in ſeinem eigenen Kopfe; 
er fordert die Oppoſitionspartei auf, klare Vor⸗ 
ſchläge zu thun, damit man wiſſe, wo die ganze 
Sache hinaus will, damit Jeder mit ſeiner eige⸗ 
nen Ueberzeugung, mit ſeinem Gewiſſen zu Rathe 

gehen könne. 

Der Graf Telecky (Ladislaus) äußerte, daß 
die Zeit gekommen ſei, da der ungariſche Adel 
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beweiſen müſſe, daß er beſſer ungariſch, als ab: 
lig, daß er nur darum mehr habe als die An— 
dern, um mehr opfern zu können, wenn es das 
Vaterland verlangt; er ſelbſt ſei der Erſte, der 
auf jeden Vorzug, auf jedes Vorrecht, auf jeden 
Titel verzichtet, wenn er damit nur das Ge: 
ringſte zur Kräftigung und Hebung für die Un: 
abhängigkeit des Vaterlandes beitragen kann; 
denn er rufe immer und immer mit dem edeln 
Koſſuth, der, wie Keiner, für das Vaterland ge⸗ 
kämpft und gelitten: „Ungarn über Alles!“ 
Es entſtand nun eine heftige Debatte der zwei 
Parteien, von denen eine den Adel antaſtete und 
aufgehoben wiſſen wollte, die andere ihn fana— 
tiſch als eine Nothwendigkeit darſtellte. Auch 
das Königthum wurde nach und nach in die De: 
batte gezogen, die Rechte der Krone angefochten 
und vertheidigt, man bombardirte ſich mit Vor⸗ 
würfen und die Berathung drohte eine üble Wen⸗ 
dung zu nehmen, eher zu einer weitern Spaltung, 
als einer Vereinigung zu führen, als Koſſuth 
das Wort verlangte. Die vorgemerkten Redner 
geſtanden ihm die Priorität zu und er begann 
9 * 
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unter der geſpannteſten Aufmerkſamkeit der An⸗ 
weſenden: f | | 
„Ungarn! 

„Zur Vereinigung ſind wir hergekommen, 
zur Vereinigung in dem einen großen Gedanken, 
wie wir uns in dieſem wichtigen, kritiſchen Mio: 
ment der Pflicht gegen die große, edle, ruhm: 
reiche ungariſche Nation zu entledigen haben. 
Statt deſſen find die Parteileidenſchaften heraus: 
getreten, um ſich hier, wo ſie Frieden ſchließen 
ſollten, Schlachten zu liefern. Und wie preis⸗ 
würdig auch die Kraft der Ueberzeugung ſei, wie 
würdig der Männer, bei welchen ſie ſich offen⸗ 
bart hat, wie hoch ſie auch zu jeder andern Zeit 
angeſchlagen werden muß; in dieſer Stunde kann 
ihre Manifeſtation zur Verſündigung an dem 
Allerheiligſten, an dem Vaterlande werden. Die 
ungariſche Nation muß jetzt unſere Partei ſein; 
ich weiß von keiner andern. Und weil wir gewiß 
Alle darin übereinſtimmen, daß Ungarn ſtark, 
mächtig und frei werden muß, weil ich es nicht 
nur vorausſetze, ſondern deſſen gewiß bin, daß 
wir Alle, Alle darin übereinſtimmen, hege ich die 
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Hoffnung, ja die Ueberzeugung, daß wir uns 
vereinigen werden. (Eljen, Eljen von allen Sei— 
ten.) — Einer der Herren Vorredner forderte 
„unſere Partei“, wie er ſie nannte, auf, klare 
Vorſchläge zu thun, damit man wiſſe, wo die 
Sache eigentlich hinaus will. Nichts kann bil— 
liger ſein, als dieſe Forderung, und der ehren— 
werthe Graf, der ſie geſtellt, will uns offenbar 
ans einer opponirenden in eine ponirende Partei 
umgewandelt wiſſen; ſehr räthlich und ſehr bil— 
lig, und, wie ich hoffe, förderlich für uns Alle, 
und für das Vaterland jedenfalls der beſte, kür— 
zeſte Weg zur Vereinigung. Ich werde die zwez 
Schritte, welche wir zunächſt vorwärts zu gehen 
haben, welche wir nothwendig vorwärts gehen 
müſſen, klar bezeichnen; ich werde ihren außer— 
ordentlichen Vortheil und Gewinn für uns 
Alle, und beſonders für Ungarn ihre Uner— 
läßlichkeit nachzuweiſen befliſſen ſein. Dieſe 
zwei Schritte ſind, daß wir beiden Häuſer näm— 
lich die Unterthänigkeit und Hörigkeit aller unga— 
riſchen Staatsbürger, und in Einem die auf dieſes 
entwürdigende Verhältniß gegründeten Pflichten 
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und Schuldigkeiten gegen eine vom Staate zu lei⸗ 
ſtende billige Entſchädigung aufheben (Ausrufe 
des Staunens, auch der Mißbilligung), und zwei⸗ 
tens, daß wir beiden Häuſer den König um un⸗ 
ſere eigenen verantwortlichen Miniſter dringend 
angehen, die in dem von ihnen adminiſtrirten 
und regierten Lande in der nächſten Nähe der 
Kammern, denen ſie verantwortlich, zu bleiben 
haben. (Verwunderung, Ueberraſchung unter 
den Anweſenden. Koſſuth pauſirt einige Augen⸗ 
blicke und fährt dann fort.) Durch dieſe zwei 
ſoeben gemachten dringenden Anträge widerlege 
ich nachdrücklichſt die ſeit Jahren unſerer Partei 
gemachten Vorwürfe, als arbeiteten wir auf Um⸗ 
ſturz und Zerrüttung, auf Erſchütterung der 
Grundelemente im Staate hin, daß wir über 
die natürlichen, feſten Schranken der Nothwen⸗ 
digkeit in blinder Wuth hinausſtürmen wollen, 
ohne zu bedenken, wie unendlich viel dabei auf 
dem Spiele ſteht, wie unendlich viel an Glück 
und Wohlſtand dabei verloren gehen muß. — 

„Durch dieſe zwei Anträge beweiſen wir, daß 
uns Ungarn am Herzen liegt und daß wir ſelbſt 
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unfere Prinzipien, das Beſte, das ein Mann be: 
fit, der ungariſchen Nation opfern; wir bewei⸗ 
ſen, daß wir die Erſchütterung um jeden Preis 
zu vermeiden ſuchen und auf die Befeſtigung 
Ungarns mit allem Eifer, mit aller Kraft und 
Anſtrengung hinarbeiten. (Ausrufe des Zwei⸗ 
fels von Einigen.) Um jeden Zweifel hieran zu 
heben, iſt es nothwendig, daß ich die Sachlage 
in Ungarn, die Stellung unſerer Partei, ſo lange 
ſie eine iſt und ſein muß, beleuchte. (Hört, hört!) 
Vor Allem die Bemerkung, daß wir nicht hier 
ſtehen in dieſer Verſammlung, um irgend etwas 
zu nehmen, ſondern um zu geben, nicht um Kor: 
derungen, ſondern um Zugeſtändniſſe zu machen. 

„Das ungariſche Volk ſteht heute hinter uns, 
meine Herren, das ungariſche Volk iſt dahin ge— 
kommen, ſeine Kraft und ſein Recht zu kennen, 
mindeſtens jede Aufklärung über Beide anzuneh⸗ 
men und zu beherzigen, und riefen wir dem un⸗ 
gariſchen Volke zu — wir müſſen hier aufrichtig 
mit einander reden — riefen wir dem Volke zu: 
„„Der Adel iſt eine Ungerechtigkeit, die Unterthä⸗ 
nigkeit die entwürdigendſte Schande; erhebe dich, 
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ſchaffe die Uugerechtigkeit und die Schande ab!““ — 
ſo würde es ſich erheben und ſo thun, wie wir ihm 
zugerufen. Iſt Einer unter den einſichtsvollen 
Männern, die hier anweſend, der mich Lügen 
ſtrafen, der mir Ueberſpannung vorwerfen kann, 
wenn er nicht die Vorwürfe auf ſich ſelbſt laden 


will? Kann Einer der anweſenden einſichtsvollen 


Männer ſagen: „„Es iſt nicht ſo““ und es 
verantworten? Wohlan, er ſpreche!“ 

Wieder wartete der Redner einige Augen: 
blicke, und als nichts die tiefe Stille unterbrach, 
fuhr er fort: | 

„Wir wollen den Adel erhalten, weil wir 
deſſen Exiſtenz als eine Säule Ungarns anſe⸗ 
hen, und wir kommen daher zu dieſem Adel und 
lispeln: Gebt das ab, was abgegeben werden 
muß, damit ihr das Uebrige, damit ihr euch 
ſelbſt behalten könnt. Es handelt ſich nicht nur 
darum, die Aufhebung der Unterthänigkeit über⸗ 
haupt, ſondern ſie durch die freie Verzichtleiſtung 
der Betheiligten zu erlangen. Durch dieſe Ver⸗ 
zichtleiſtung befeſtigt ſich der Adel, erneuert er 
ſeine untergrabene Geltung, wird er der Nation 
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näher geftellt und ihre Stütze. Durch dieſe frei: 
willige Verzichtleiſtung wird die Revolution ver: 
mieden, die ſicherlich weit über die von uns ge— 
ſtellte Forderung hinausgehen würde, die eine 
böſe Zeit über Ungarn brächte, wie ſie am Ende 
des vorigen Jahrhunderts in Frankreich gewe— 
ſen. — (Die Herzen einiger anweſenden Mag— 
naten erbebten bei Anregung dieſes Gedankens.) 
— Wir bieten alſo, wir fordern nicht; wir 
ſtreben nach Einigung, und nicht nach der 
Zerrüttung Ungarns.“ 

„Eljen Koſſuth! Eljen Koſſuth!“ riefen Alle 
mit Ausnahme des Fürſten Eſterhazy und des 
Grafen Sichy, und draußen hörte man dieſen 
Ruf von tauſend Stimmen wiedertönen. Das 
Volk war Echo, und ohne nach Grund oder 
Veranlaſſung zu fragen, rief es mit: „Eljen 
Koſſuth!“ Der Redner fuhr fort: | 

„Die Nothwendigkeit der zweiten Forderung, 
leuchtet wohl Jedem von ſelbſt ein: Der ſchlech— 
ten Regierung und Verwaltung Ungarns, ja der 
Möglichkeit einer ſolchen Regierung mit Unge— 
rechtigkeit, Willkürlichkeiten und Chikanen muß 


138 


ein Ende, mit einem Worte, die ungärifche Con⸗ 
ſtitution zu einer Wahrheit gemacht werden. 
Vollführen wir dieſes bedeutungsvolle Werk im 
Parlamente auf dem Wege der friedlichen Ueber⸗ 
einkunft mit der Krone, ſo erſparen wir es dem 
Volke, dieſe Forderung in ganz anderer Form 
und Faſſung, mit ganz andern Beweisgründen 
durchzuſetzen, das doch nicht weiß und vielleicht 
ſich nicht Zeit nähme, zu prüfen, ob die Erlaſſe 
und Anordnungen, die aus der Burg zu Wien 
kommen, von irgend einem Andern, als vom 
König herrühren, herrühren dürfen, herrühren 
können dürfen. Meine Herren, durch dieſe zweite 
Forderung wollen wir das Königthum retten, 
ſchonen zum mindeſten, und ſo bleiben wir 
bei unſern Vorſchlägen auf der von dem Herrn 
Präſidenten angedeuteten Grundlage. — Auf 
dieſe Weiſe, wie ich ſie angegeben, glaube 
ich, daß wir, daß Sie, wenn Sie ſich uns an⸗ 
ſchließen, dem Vaterlande und dem König am 
beſten dienen, daß wir Ungarn im Innern befe⸗ 
ſtigen und ihm jede Erſchütterung, deren Trag⸗ 
weite unberechenbar, erſparen; auf dieſe Weiſe 
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vollführen wir eine Revolution ohne Kampf, 
ohne Blutvergießen, einzig in ihrer Art, ohne 
daß der Aufruhr losgelaſſen werden muß, der 
nur um ſehr hohen Preis freilich das Koſt— 
barſte gewinnt, und den man nur, wenn keine 
andern Mittel fruchten, aus ſeiner finſtern Be— 
hauſung loslaſſen darf. Ungarn! ſchonen Sie 
des Vaterlandes, halten Sie von ſeinen heiligen 
Marken Greuel und Entſetzen, den verderblichen 
Sturm ab! Sie können es. Sie werden es ſonſt 
verrathen, das Vaterland, das ſo oft verletzte, 
wundgeſchlagene, das vielfach heimgeſuchte; Sie 
verrathen eine Nation, die noch immer aus ihren 
alten Wunden blutet, die ſie im Heldenkampfe 


erhielt; und ein Ungar, wenn er kein Baſtard, 


kann kein Verräther am Vaterlande ſein, ein Ungar 
iſt weit eher der Verrathene, als der Verräther.“ 

Koſſuth ſchwieg, kein Laut des Beifalls ließ 
ſich vernehmen, kein Zeichen der Uebereinſtim⸗ 
mung wurde hörbar; aber auf den Geſichtern, 
in den Zügen der Männer zeigte ſich die tiefe, 
ſiegreiche Wirkung der inhaltſchweren Worte, die 
Koſſuth geſprochen. Die Aengſtlichern erſchra—⸗ 
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ken über das kühne Verlangen, allein das von 
dem Redner geſchilderte drohende Uebel erſchreckte 
ſie noch mehr. Die reichen Magnaten fühlten 
den Schlag, der gegen ihre Uebermacht geführt 
wurde; die königlich Geſinnten ſahen tief betrübt 
den Glanz der Krone erbleichen, die Partei des 
Volkes ſah mit Unmuth und Widerwillen die 
Inſtitutionen geſchont, die ſie weggeräumt haben 
wollten, und doch mußten ſich Alle geſtehen, daß 
dieſer Weg, den Koſſuth vorſchlug, der räthlichſte 
und heilſamſte unter den obwaltenden Verhält— 
niſſen ſei; denn die Einen ſagten ſich, daß dieſer 
Weg den Rückgang, die Andern, daß er Fort: 
gang zulaſſe. | 

Als jedoch der Präſident, der Graf Secheny, 
ſich erhob und ſprach: „Ich trete dieſen Anträ— 
gen bei, und wer wie ich denkt“ — — wurde er 
von Paczmandy unterbrochen, welcher haſtig auf— 
ſprang und der ganzen Verſammlung zurief: 
„Halt, nicht ſo raſch!“ 
Aller Blicke wendeten ſich nach dem ſonſt ru⸗ 
higen, allzu beſonnenen Manne. Verſchiedene 
Stimmen riefen: „Was ſoll das?“ „Welche 
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Unterbrechung!“ „Wie unziemlich!“ „Was hat 
der Mann vor?“ Cziany rief: „Biſt Du ein 
Feind des Volkes geworden, Parzmandy, daß 
Du Dich ſo benimmſt?“ Der Präſident gebot 
Ruhe und forderte den Störer der Verhandlun— 
gen auf, das ungeziemende Betragen zu erklären 
und zu rechtfertigen. 

„Meine Herren!“ rief Barzmandy, „es iſt 
meine Pflicht, Sie zu warnen, bevor Sie einen 
übereilten Schritt gethan. Koſſuth iſt ein Ver— 
räther und liefert uns Alle an's Meſſer.“ 

Wäre plötzlich ein Stern vom Himmel mit— 
ten in die Verſammlung gefallen, hätten die 
todten Gegenſtände ſich zu bewegen und zu reden 


begonnen, hätte der Boden unter den Füßen der 


Berathenden ſich geöffnet, um die Todten neu— 
belebt ans Licht ſteigen zu laſſen, dieſe wunder— 
baren, ungeheuerlichen Erſcheinungen hätten kaum 
mehr in ſtarres Staunen verſetzt, kaum einen 
größern Eindruck auf die Gemüther, eine größere 
Aufregung hervorgebracht, als dieſe Worte. Wie 
von einer mächtigen Gewalt emporgeriſſen, ſpran⸗ 
gen die Männer alle von ihren Sitzen empor; 
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die Einen ballten die Fäuſte und zeigten drohende 
Geberden dem Ankläger, die Andern machten, 
wenn auch nicht ganz ſo harte Demonſtrationen 
gegen den Angeklagten; ein wildes Lärmen, ein 
wüthendes Toben entſtand, die verſchiedenſten 
Ausrufe miſchten ſich [zur Unverſtändlichkeit mit 
einander, fo daß man nur ein Geſchrei ohne ei- 
gentlichen Inhalt vernahm, heftige Bewegungen 
ohne ihre eigentliche Tendenz bemerkte. Die 
Glocke des Präſidenten war machtlos gegen die— 
ſen betäubenden Sturm. 

Koſſuth blieb ganz ruhig auf ſeinem Sitz; 
ein augenblicklicher Schmerz zuckte über ſein Ant⸗ 
litz hin und entſchwand eben ſo ſchnell wieder. 
Als aber der Tumult zunahm, bezwang er ge⸗ 
waltſam den empörten männlichen Stolz und 
erhob ſich, zum Zeichen, daß er ſprechen wolle. 
Eine athemloſe Stille trat plötzlich ein. Der Agi- 
tator ſah zuerſt ſchweigend, feſten Blickes umher, 
dann ſprach er ganz gelaſſen ohne eine Spur 
von Heftigkeit mit gedämpfter Stimme: 

„Dieſe Blumen gehören mit auf den Weg, 
den ich gehe; — ich werde mich vertheidigen.“ 


= ——— {—_- 
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„Nein, nein, das ſollſt Du nicht!“ riefen 
von ihren Sitzen emporſpringend die Brüder 
Ludwig und Caſimir Batthiany, der Graf Te— 
lecki, Deak, Cziany, Balok, Lonovich und Andere. 

Der Agitator aber winkte ſeinen Freunden 
abwehrend mit der Hand, ſeine Geberde bat ſie, 
daß ſie ſich beruhigten und ſchwiegen; ſie nahmen 
mit Widerſtreben, unmuthig, nur dem moraliſchen 
Zwange nachgebend, ihre Plätze wieder ein. 

„Begründe Deine Anklage, Paezmandy,“ 
ſprach Koſſuth gelaſſen und mit gedämpfter 
Stimme, und dieſer frug: 


„War nicht vorgeſtern ein Agent des Fürſten 


Metternich bei Dir?“ 


Die Freunde und Vertrauten Koſſuth's fuh— 
ren wieder entrüſtet und zornig empor; allein die 
abwehrende Bewegung des Agitators brachte ſie 
wieder zur Ruhe. 

„So iſt es, ein ſolcher war bei mir,“ ant— 
wortete der Angeklagte. 

„Seid ihr nicht Stunden lang beiſammen ge— 
weſen?“ frug der Ankläger weiter. 
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„So iſt es, wir find Stunden lang beiſam⸗ 
men geweſen,“ antwortete mit gleicher e 
Koſſuth. | 

Nun wendete ſich e an die Ver⸗ 
ſammlung mit den Worten: „Iſt durch dieſe 
Geſtändniſſe nicht meine Anklage hinreichend be— 
gründet? Zeugt eine ſolche ſtundenlange Ver— 
handlung mit dem Abgeſandten unſeres Tod— 
feindes nicht für böſe, ſträfliche Abſichten?“ 

„Nein!“ donnerte es aus dem Munde der 
Vertrauten Koſſuth's. 

Der Graf Sichy meinte, daß man dieſer 
Meinung beizupflichten ſich veranlaßt ſieht, wenn 
man die Kühnheit des Unternehmens, wie es 
Herr Koſſuth vorgeſchlagen, ſcharf in's Auge 
faßt und ihr Deutung geben will. Man kann 
ſich unmöglich anders einen Antrag erklären, der 
nichts weniger ausſpricht, als das Sturmlaufen 
auf eine Macht, die bis auf den jetzigen Augen⸗ 
blick nicht die leiſeſte Spur von Schwäche ver⸗ 
rathen, und der gegenüber ganz andere Mittel 
nothwendig find, als bloßes Deeretiren. Ich 
frage: Iſt denn die öſtreichiſche Regierung von 
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geftern auf heute ſo zahm und ſchlaff geworden, 
daß man nur zu ſagen braucht: „Das wollen 
wir,“ um der Erfüllung des ausgeſprochenen 
Verlangens, wie ſchroff es auch ihrem Syſtem, 
ihren ſtreng bewachten Prinzipien entgegenläuft, 
gewiß zu ſein? Ich frage: Heißt es nicht durch 
ſolch unzeitiges Verlangen entweder im beſten 
Falle ſich dem Gelächter preisgeben, oder im 


ſchlimmſten, ſich zu Grunde richten? Sich eine 


Rolle des Hochverräthers zutheilen und auch das 
glänzende Loos deſſelben gewinnen? Ich frage: 
Heißt einen ſolchen Schritt thun, wie er uns von 
dem ehrenwerthen Mitgliede der Ständetafel vor- 


geſchlagen wurde, etwas Anderes, als die öſtreichi⸗ 


ſche Regterung zu ſtrengeren Regierungsmaßregeln 
veranlaſſen, zwingen? Eine Verſchlimmerung, 
eine unleidliche Verſchlimmerung unſerer Zu— 


ſtände herbeiführen, und uns für dieſen ſchönen 


Gewinn noch dazu aufopfern? Ich frage: 


Heißt ſolchen Rath ertheilen, wie er aus dem 


Mund des Herrn Koſſuth gekommen, nicht ent— 
weder irregeführt ſein oder irreführen wollen? 


Und da der erſte Fall bei einem begabten Manne, 
II. 10 
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wie der Antragſteller, nicht anzunehmen, ſo ge⸗ 
winnt wohl die Anklage, von einem ehrenwer⸗ 
then Mitgliede der Ständetafel und einem Ge⸗ 
ſinnungsgenoſſen des Angeklagten vorgebracht, 
Wichtigkeit und Bedeutung.“ Mehr Hände, als 
man geglaubt hätte, als vorauszuſetzen war, 
klatſchten dieſen Worten Beifall. 

Der Baron Samſchitz und mehrere andere 
königlich geſinnte Repräſentanten traten dieſer 
Meinung bei, ſie langten mit großem Eifer nach 
dem ihnen von Paczmandy gebotenen Anhalts⸗ 
punkte; ſie argumentirten mit Geſchick und Ta⸗ 
lent, ſuchten die Verſammlung einzuſchüchtern 
und zu erſchrecken, und glaubten, nach dem Er⸗ 
folge ſchließend, den ihre Reden gewannen, Koſ⸗ 
ſuth, ſeinen Anhang und ſeine Anträge gänzlich 
zu Boden geſchlagen. Die meiſten anweſenden 
Glieder der Volkspartei waren rathlos, beſtürzt, 
entmuthigt; denn ſie ſahen die Sache an einem 
Umſtand ſcheitern, der den Schwachherzigern, 
Aengſtlichern ſelbſt verdächtig, der ihnen ſelbſt, 
den kleinen, mißtrauiſchen Seelen, der Berück⸗ 
ſichtigung werth ſchien. 
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Die Verhandlung hatte eine höchſt ungün⸗ 
ſtige Wendung genommen und auf allen Geſich⸗ 
tern der Volkspartei war eine große Aufregung, 
Zorn oder Beſorgniß, Entrüſtung oder Bangen, 
Erbitterung oder Zweifel zu ſehen; nur Koſſuth 
blieb kalt, ruhig, unbeweglich wie eine Statue, 
mit der geſpannteſten Aufmerkſamkeit der Ver⸗ 
handlung folgend; ſein Angeſicht verrieth weder 
Befangenheit, noch Beſorgniß, und dieſes Ange— 
ſicht beruhigte ein wenig die Freunde des Vol— 
kees und warf einigen verdüſternden Schatten auf 

den Triumph der königlich Geſinnten. 

Die Vertrauten Koſſuth's blickten fortwäh— 
rend in ſein Auge, als ihrem Leitſtern, und ſo 
oft ſie, von der Gluth ihres Herzens, von der 
Heftigkeit ihrer Seelen hingeriſſen, ſprechen woll⸗ 

ten, wehrte er es durch ein faſt unmerkliches 

Schütteln mit dem Kopfe. Jetzt, da die Kö— 

niglichen der Reihe nach ihre ſchärfſten Pfeile 

verſchoſſen hatten, nickte der Agitator, und Lud⸗ 
wig Batthyani nahm zuerſt das Wort: 

„Unwürdig des Ortes,“ ſprach er, „an dem 

wir tagen, unwürdig des großen, welthiſtoriſchen 
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Augenblicks, der uns zuſammengeführt, unwür⸗ 
dig der Sache, die hier zur Sprache gekommen, 
iſt der Verdacht, iſt die Anklage, die ausgeſpro⸗ 
chen wurden gegen einen Mann, der durch jeden 
Tag ſeines Lebens bewieſen, daß er über jeden 
Verdacht, über jede Anklage erhaben iſt. Ich 
ſchäme mich, daß ich ihn rechtfertigen muß, ich 
ſchäme mich für euch und für mich, ihm ſelbſt 
kann es nicht nahe gehen, ihm kann es unmög⸗ 
lich etwas verſchlagen; aber uns erniedrigt, ent— 
würdigt es, daß wir durch die Inzicht eines 
Mundes, durch den Zweifel eines Augenblicks an 
der Größe und außerordentlichen Vortrefflichkeit 
eines Mannes, für die tauſend Zungen, mehr 
noch, tauſend Thaten, die unwiderleglichſten Be— 
weiſe, alſo für den Jahre der Arbeit und Mühe, 
dem Vaterlande, der ungariſchen Nation gewid— 
met, laut und ſchreiend ſprechen, daß wir an 
dieſer Größe und Vortrefflichkeit irre werden 
konnten. Ich ſchäme mich, daß ich ein Zeuge 
ſein muß für Koſſuth, und indem ich es thue, 
werfe ich alle Schmach auf Den zurück, welcher der 
Urheber dieſer abſcheulichen Procedur iſt. Es ift 
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wahr, daß ein Agent Metternich's bei Koffuth 


war, ihm Geld, Titel, Rang anbot, um ihn für 
die Sache der Regierung zu gewinnen, weil dieſe 
Regierung, von weit größerer Einſicht als ge— 
wiſſe Kläger und Richter, ſehr wohl weiß, daß 
der Geiſt dieſes Mannes, ſo feſt und treu dem 
Volke ergeben, ihr gefährlich ſei, weit gefähr— 
licher, als ihre Anhänger ſammt und ſonders ihr 
nützlich. — Den andern Tag, nachdem der ge— 
dachte Agent bei Koſſuth geweſen, ſetzte dieſer 
die Herren Grafen Caſimir Batthyani, Ladis— 
laus Telecki, Nyari, dann die Herren Deak, 
Meßaros, Szemre, Cziany, Balok, Szentkiraly 
und mich von dieſer geheimen Sendung an ihn 
in Kenntniß, und als wir frugen, was er dem 
Abgeſandten auf dieſen Antrag zur Antwort ge— 
geben, ſagte uns Koſſuth: „„Die, daß er mit 
dem Staatskanzler garnicht unterhandeln wolle.““ 
Und als wir die Frage thaten, ob es nicht räth— 
licher geweſen wäre, in Unterhandlungen zu tre— 


ten und den Fürſten nach Art ſeines eigenen Ver— 


fahrens hinzuhalten, gab Koſſuth zur Antwort, 
daß es, wenn nicht alle Zeichen trügen, um den 
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Fürſten ſchlecht beſtellt, daß der ihm gemachte 
Antrag allein hinreichend beweiſt, wie gedrängt 
der Fürſt Metternich ſein müſſe, und daß an 
dieſer Sendung der geeignete Zeitpunkt für den 
offenen Angriff auf den Staatskanzler und ſein 
Syſtem zu erkennen ſei, und daß man in Ungarn 
nur irgend ein begünſtigendes Ereigniß abwar⸗ 
ten müſſe, um nachdrücklich aufzutreten. — Die 
Umwälzung in Frankreich iſt ein ſolches über 
alle Erwartung günſtiges Ereigniß, und man 
kann ſomit der Kühnheit des Unternehmens, wie 
es Herr Koſſuth vorgeſchlagen, eine Deutung 
geben, ohne der Meinung des Herrn Paezmandy 
beizutreten. Die ganze brillante Logik und Be⸗ 
weisführung des Herrn Grafen Sichy und ſei⸗ 
ner Genoſſen zerfällt ſomit in elende Trümmer, 
die gar nicht zu brauchen find, und die man de3- 
halb, wie eben das Unbrauchbare und Störende, 
wegſchmeißen muß. — Noch muß ich, bevor ich 
ſchließe, gewiſſe Herren Repräſentanten um Ver⸗ 
zeihung bitten, daß ich ihnen den willkommenen 
und bequemen Vorwand, ihren feudaliſtiſch- rit⸗ 
terlichen Neigungen zu dienen, auf den ſie ſo 
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raſch und keck ſprangen, unter den Füßen fcho: 
nungslos weggezogen, fo daß fie jäh herunter: 
fallen mußten, ohne dafür ſorgen zu können, 
daß ſie eine hinlänglich ſchöne, würdige Haltung 
beibehalten. Ich muß um Verzeihung bitten, 
denn es iſt meine Schuld, daß Mancher von Ih— 
nen bei dem unerwarteten Sturz nicht hindern 
konnte, in etwas ſchiefer, komiſcher Situation zu 
erſcheinen und den Zuſchauern ein Lächeln abzu⸗ 
gewinnen. Sie mögen ſich damit tröſten, daß 
dieſes Lächeln gewiß mit der unangenehmen Si⸗ 
tuation verſchwinden werde.“ 


Dieſe Worte brachten eine große Aufregung 


unter den Anweſenden hervor, und man konnte 


betroffene, zornige, höhniſche, verächtliche, dro— 
hende Mienen bemerken. 


Der Graf Sichy erhielt das Wort, weil er 
gewiſſermaßen perſönlich angegriffen wurde; 
allein der Magnat war weit davon entfernt, ſich 
zu vertheidigen, ſondern wiederholte ſeine frühere 
Anklage und erklärte, daß die Eröffnung Kof: 
ſuth's, die er am Tage nach der Conferenz mit 
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dem Wiener Agenten feinen Freunden gemacht, 
durchaus nicht ihre Wahrheit verbürge. 

„Es iſt ganz wohl möglich,“ ſprach der Graf, 
„daß man die Anweſenheit des Agenten verkündet 
hat, weil man fürchten mußte, daß ſie dennoch, 
wie es auch geſchehen, bekannt würde und Ver: 
dacht erweckte. Wer aber kann Zeugniß ablegen 
für das, was die beiden Herren mit einander 
unterhandelt? Wer kann leugnen, daß die Schritte, 
die uns vorgeſchlagen worden, lebensgefährlich, 
und daß die Ereigniſſe in Frankreich nicht derart 
ſind, ein Unternehmen in Oeſtreich, wie es uns 
vorgeſchlagen wurde, bedeutend zu begünſtigen, 
nicht derart, die materielle Macht der öſtreichi⸗ 
ſchen Regierung zu ſchwächen. Iſt was der 
Herr Graf Batthyani vorgebracht, eine Aufhe— 
bung unſerer wohlbegründeten Befürchtungen, 
eine Widerlegung der Anklage? Nicht im Ent: 
fernteſten. Und wenn wir einen Vorwand 
brauchten, wenn wir die Angabe des Herrn 
Paczmandy als Vorwand zu benutzen gezwun⸗ 
gen wären, um das Nützliche und Heilſame durch⸗ 
zuſetzen, das Schädliche und Nachtheilige zu ver⸗ 
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hindern, fo hat die Rede des ehrenwerthen Gra— 
fen Ludwig Batthyani an dieſem Vorwande nicht 
mehr und nicht weniger geändert, als ein ohn— 
mächtiger Hauch an einem Felſen verrückt, und 
die komiſchen Bilder ſind Ausgeburten einer 
Phantaſie, die bei dem ehrenwerthen Grafen auf 
Koſten einer andern geiſtigen, für einen Staats— 
mann ſehr erforderlichen Eigenſchaft wuchert.“ 

Beifall und Mißfallen gaben ſich kund in 
der Verſammlung. Koſſuth aber lächelte nicht 
höhniſch, nicht verächtlich, ſondern heiter; er 
ſchien mit dem Gang der Debatte, mit dem Er— 
folg des unangenehmen Vorganges ganz zu— 
frieden. 

Deak erhielt nun das Wort und erhob ſich 
mit zorniger Geberde von ſeinem Sitz. Jeder— 
mann konnte ſehen, daß in dieſer männlichen 
Bruſt ſich ein Ungewitter zuſammengezogen und 
nun mit aller Macht entladen werde. Jeder— 
mann, der ihn kannte, wußte, daß Deak nicht 
der Mann der Scheu und Zurückhaltung ſei. 
Seine Freunde und Feinde achteten ſeinen gera— 
den, derben Sinn, ſeine Ehrenfeſtigkeit, ſeine 
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Schonungsloſigkeit, feinen unerſchütterlichen Cha⸗ 
rakter, der ohne Umſchweife und Nebenzüge, ohne 
diplomatiſche Feinheit und Berechnung Jedem 
die Wahrheit in's Geſicht ſchleudert, unbeküm⸗ 
mert um den Schaden, den ſie ihm oder Andern 
anrichtet. Er ſprang zornig empor von ſeinem 
Sitz und begann: 

„Ich klage den Herrn Grafen Sichy, den 
Herrn Fürſten Paul Eſterhazy, den Herrn Ba: 
ron Samſchitz und die andern Conſorten der Ver⸗ 
rätherei an.“ 

Ein heftiges Lärmen und Schreien, vielerlei 
Ausbrüche der Entrüſtung und des Zornes un⸗ 
terbrachen den Redner. Deak aber blieb ruhig 
ſtehen wie der Felſen, der unverrückt die Bran⸗ 
dung verbrauſen läßt. Und als der Sturm ſich 
gelegt hatte, wiederholte der Redner die ein Mal 
ausgeſprochene Phraſe, unbekümmert um die 
vorgefallene Unterbrechung. Wieder ſah man 
geballte Fäuſte, ſprühende Blicke, hörte man 
drohendes Geſchrei. Es wurde dringend ver⸗ 
langt, daß der Präſident den Redner zur Ord⸗ 
nung verweiſe; er that es. Koſſuth verlangte 
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das Wort als Nachredner und erhielt es. Deak 
aber that, ſobald die Ruhe ſo weit hergeſtellt 
war, daß er reden konnte, heftig Einſprache ge- 
gen die Ungerechtigkeit des Präſidenten. „Wie, 
Herr Graf Secheny?“ rief er, „haben alle die 
von mir Angeklagten nicht mit Paezmandy Koſ— 
ſuth der Verrätherei angeklagt? Iſt das nicht 
ſo ruhig angehört worden wie die Predigt in 
der Kirche? That ich etwas Schlimmeres, nicht 


vielmehr Beſſeres, als die gethan haben? Sollte 


etwa die größere Anzahl der von mir Beleidig⸗ 
ten den Unterſchied ausmachen, ſo bemerke ich 
ganz einfach: Koſſuth iſt weit, weit mehr werth, 


als die Alle, und fällt der Nation und dem Lande 


gegenüber weit ſchwerer ins Gewicht, als die von 
mir Angeklagten mit ihren Wappen, Ahnen und 
morſchen Traditionen.“ 

„Beweiſe, Begründung der Anklage!“ brüll⸗ 
ten einige Stimmen. 

„Beweiſe, wie ihr ſie gegeben habt, und noch 
beſſere liefere ich euch. Ich will ein Mal eurem 
Beiſpiele folgen und eure wunderliche Logik an- 
wenden; ihr ſollt ſehen, wie ihr dabei weg 
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kommt. — Die Thatſache, daß Koſſuth mit ei⸗ 
nem Agenten des Fürſten Metternich geſprochen, 
und der Umſtand, daß Niemand beweiſen kann, 
zu welchem Ergebniß die Unterredung geführt, 
ſind in euern Augen die Stützen eurer harten, 
ſchweren Anklage; gegen wen? Gegen einen 
Mann, der in einer Woche für Ungarn mehr ge— 
than, als wir Alle unſer Lebelang, mehr, als 
ihr in einer Reihe von Jahren trotz aller An— 
ſtrengung dagegen auszurichten vermochtet. 
Ihr aber ſeid bei Metternich Hausgenoſſen, die 
Habitué's, wie man es in eurer nobeln Sprache 
nennt; ihr ſeid mit allen Höflingen Du und 
Du, und da man nicht das Ergebniß eurer Ver: 
handlungen nachweiſen kann, da noch überdies, 
zum Ueberfluß eigentlich, euer Leben und Wir: 
ken bis jetzt nichts weniger als patriotiſche Hin— 
gebung bewieſen, ſo ſeid ihr nach der von euch 
ſelbſt in Anwendung gebrachten Logik — Ver⸗ 
räther. — In Betreff der vorgeſchlagenen Schritte 
iſt wohl eher das Abrathen als das Anrathen 
ein Beweis von feindſeliger Geſinnung gegen 

das Vaterland, ſchon deshalb, weil es von euch 
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kommt, im Widerſpruche mit den Anträgen Kof: 
ſuth's.“ 

Ein tiefes Schweigen folgte dieſen Worten. 
Die Volkspartei war noch nicht ihres Sieges 
gewiß; die königliche fühlte, daß ſie auf dem 
beſten Wege war, eine große, totale Niederlage 
zu erleiden; ſie zitterten vor dem Donner aus dem 
Munde des Agitators. Dieſer erhob ſich, ſo 
wie Deak geendet hatte, und nahm nach einigen 


Augenblicken ununterbrochener Stille das Wort: 


„Zur Vereinigung ſind wir hergekommen, 
wehe Dem, der ſie ſtört! Frieden ſollen, müſſen 
wir halten, zum Heile Ungarns, wehe Dem, der 
ihn bricht! — Frieden und Vereinigung ſtellen 


uns ſicher gegen Verrätherei, von wo ſie auch 


komme. Jeden von euch hat das geradſinnige, 
biedere Volk da draußen freudig begrüßt, auf 
dem Wege zur gemeinſamen Berathung, auf dem 
Wege zur Vereinigung hierher; wehe Dem, der 
die Hoffnungen und Erwartungen des Volkes 


täuſcht! Dieſer Augenblick entſcheidet über die 


Zukunft Ungarns, wehe Dem, der dieſe Zukunft 
verdirbt und ſich an den kommenden wie den ge— 
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genwärtigen Gefchlechtern verſündigt! — Ich 
bin angeklagt; ich will aus dieſem Vorgang kei⸗ 
nen Schluß gezogen wiſſen; ich will von Nie: 
mandem gerechtfertigt, noch weniger gerächt ſein. 
Was hat eine Perſönlichkeit mit der Sache Un⸗ 
garns zu thun, mit der großen Sache, die hier 
zur Verhandlung kommen ſoll? Denkt, daß ich 
ein Verräther ſei, einer von den ſeltenen Verrä⸗ 
thern, die zum Frieden und zur Vereinigung 
mahnen, um ſich ſelbſt das Geſchäft zu erſchwe⸗ 
ren, und handelt in Uebereinſtimmung, in feſter 
Verbindung, damit meine Anſchläge euch durch⸗ 
aus nicht ſchaden können. Haltet mich immer⸗ 
hin für einen Verräther, wenn ihr es könnt, 
wenn ihr es vor eurem Gewiſſen zu verantwor⸗ 
ten im Stande ſeid; aber handelt zum Gedeihen 
Ungarns, ſorgt für ſein Emporkommen und Er⸗ 
ſtarken, für ſeine Unabhängigkeit und Selbſt⸗ 
ſtändigkeit. Was verſchlägt's, daß nur dem 
Einzelnen Unrecht geſchieht, wenn nur Ungarn 
ſein Recht widerfährt. — So laß ich denn die 
wider mich ausgeſprochene Anklage als eine zu 
unwichtige Nebenſache auf ſich beruhen und will 
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gegen die geſtellten Anträge in's Auge faſſen. — 
Wenn der Herr Graf Sichy vielleicht bis jetzt 
noch ſeinen außerordentlichen Patriotismus, ſeine 
grenzenloſe Liebe zu Ungarn, zur ungariſchen 
Nation zufällig nicht genügend bewieſen hat, ſo 
iſt das jetzt dadurch geſchehen, daß er die Auf— 
merkſamkeit dieſer Verſammlung auf das Wag— 
niß des vorgeſchlagenen Unternehmens gelenkt 
und zur genauen Prüfung deſſelben aneifert. 
Es iſt nicht zu leugnen, daß, falls der gewählte 
Zeitpunkt kein geeigneter, kein günſtiger wäre, 
Ungarn durch die von mir vorgeſchlagenen Schritte 
mehr verlieren als gewinnen könnte, mehr auf's 


Spiel geſetzt, als erreichbar wäre. — Zum Glück, 


ich meine für Ungarn, für die Sache der unga— 
riſchen Nation, bin ich in der Lage, die gewiß 
patriotiſchen Skrupel und Zweifel, die aus auf— 
opfernder Hingebung erwachſenen Bedenklichkei— 
ten des umſichtigen, ehrenwerthen Grafen doku— 


mentariſch aufzuheben.“ 


(Aeußerungen der Ueberraſchung und geſtei— 
gerten Neugierde unter den Anweſenden. Koſſuth 
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zieht ein Portefeuille aus feiner Taſche und aus 
dieſem mehrere Briefe hervor.) 

„Hier durch dieſe Briefe,“ fährt er fort, „von 
Gliedern der ſteieriſchen Stände ), habe ich die 
Verſicherung, daß dieſe Stände im Einverſtänd— 
niß mit dem ganzen Lande bei ihrem diesjähri— 
gen Zuſammentreten ausgedehnte Rechte und 
Freiheiten dringend fordern werden. Hier die— 
ſelbe Verſicherung von den böhmiſchen, hier von 
den niederöſtreichiſchen Ständen. Hier Briefe 
aus Italien, aus der Lombardei und Venedig, 
von den angeſehenſten Männern, von den wich- 
tigſten, einflußreichſten Perſonen, daß dort der 
Ausbruch eines allgemeinen furchtbaren Aufſtan⸗ 
des mit Sicherheit zu erwarten ſei. Am Hofe 
ſelbſt zu Wien, wie ich aus ſicherer Quelle weiß, 
hat ſich eine beträchtliche Partei, die Erzherzogin 
Sophie an der Spitze, gegen Metternich gebildet. 


*) Die gegenwärtige Lage in Oeſtreich legt dem Ver⸗ 
faſſer die Pflicht auf, die Namen der angedeuteten Brief- 
ſteller vorläufig zu verſchweigen, und zwar ſo lange, bis ihnen 
dieſes Einvernehmen mit Koſſuth nur zur Ehre und nicht zum 
Verderben gereichen kann. Anm. d. Verf. 
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Ich thue auch eine Frage denn, und zwar die, 
ob dieſer Augenblick der rechte ſei, da Ungarn 
ſeine Rechte geltend machen kann, geltend ma— 
chen muß? oder ob ich leichtſinnig das Erlangte 
auf's Spiel ſetzen will? Ich thue die Frage, 
ob wir durch die vorgeſchlagenen Schritte uns 
dem Gelächter preisgeben im beſten Falle, und 
im ſchlimmſten uns zu Grunde richten, ob wir 
nichts Anderes als ſtrengere Regierungsmaßre— 
geln erzielen, ob die öſtreichiſche Regierung nicht 
vielmehr bereitwilligſt in unſere Forderungen 
willigen muß, um ſich nicht ausgedehntere ab— 
trotzen zu laſſen, ob die öſtreichiſche Regierung 
nicht zu dieſer billigen, friedlichen Uebereinkunft, 
zu dieſer friedlichen Löſung des Streites willig, 
weil nothgedrungen, die Hand bieten wird und 
muß? Ich frage: Iſt es vernünftiger Weiſe 
vorauszuſetzen, daß die öſtreichiſche Regierung, 
von allen Seiten gedrängt, ſich mit uns in 
Kampf einlaſſen, da ihr eine friedliche Vermitte— 
lung angeboten wird? Kann ſie das, ſelbſt 
wenn ſie wollte?“ 


Nun ſchwieg der Redner und wartete ſo lange, 
III, 11 | 
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bis die Briefe unter der ſtaunenden Verſammlung 


die Runde gemacht hatten. Mit dem größten 


Befremden, mit dem Ausdruck der geſpannteſten 
Neugierde laſen und prüften die Repräſentanten 
dieſe Urkunden, dieſe Verkünder, die Herolde eines 
mächtigen, allgemeinen Umſchwunges in Oeſt— 
reich. Ein bedeutungsvolles Kopfſchütteln war 
zu ſehen, ein bezeichnendes Murmeln von den 
königlich Geſinnten zu hören, ſie waren vom 
Schreck befallen und ſtarrten mit niedergeſchlage⸗ 
nem Muthe die verhängnißvollen Schriftzüge an. 


Die Männer der Oppoſition weideten ſich trium⸗ 


phirend an dieſer Niedergeſchlagenheit. Aber 
Alle betrachteten mit Verwunderung und einer 
geheimen Scheu den Mann, deſſen Auge, deſſen 
Arm ſo weit und überall hin ſchaute und reichte. 
Es dauerte lange, bis die Briefe im verſchieden⸗ 
ſten Sinne ausgebeutet, zu ihrem Eigenthümer 
zurück wanderten. Als er den letzten in ſein 
Portefeuille gelegt hatte, begann der Redner wir 
der, oder fuhr vielmehr fort: 

„Meine Herren, nun, nachdem Sie von der 
Lage der Dinge gehörig Kenntniß genommen, 
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miederhole ich es Ihnen, daß es fich hier nicht 
darum handelt, ob die ausgeſprochenen Forde⸗ 
rungen gemacht werden ſollen oder nicht. Sie 
werden gemacht, darüber hat die Nation ent⸗ 
ſchieden, es handelt ſich darum, ob die Nation 
an der Hand des Adels, an der Hand ihres Par— 
lamentes, oder über die Trümmer dieſer Inſti⸗ 
tute vorwärts gehen ſoll, das iſt's, was ich Ih⸗ 
nen zur Entſcheidung vorlege. Wir ſind nun die 
Conſervativen, wer ſich gegen uns ſtellt, iſt de— 
ſtruetiv. Wer mit der Nation ſtehen und fallen 
will, der rufe mit mir: „„Ungarn über Alles!““ 

Wie aus einem Munde ſcholl dieſer Ruf in 
der Verſammlung. Das Volk draußen gab wie⸗ 
der das Echo ab und tauſend Stimmen riefen es 
nach: „Ungarn über Alles!“ N 

Koſſuth fuhr fort: 

„Es ſteht zu erwarten und wir Alle werden 
eifrig dafür ſorgen, daß kein Einziger, wenn 
die Sache zur öffentlichen Verhandlung kommt, 
ſich als Feind des ungariſchen Vaterlandes er- 
weiſen wird; wir werden es Jedem begreiflich 
machen, daß er durch ſolchen fruchtloſen Wider⸗ 

11* 
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ſtand nichts auszurichten vermag, als den Haß 
der ganzen Nation auf ſich zu laden, ſich für alle 
Zukunft unmöglich zu machen, um den Stand, 
dem er angehört, in den Augen des Volkes, das 
ſehr oft das Individuum mit der Claſſe verwech—⸗ 
ſelt, herunterzubringen, während auf der andern 
Seite die einſtimmige Annahme der gemachten 
Vorſchläge von großer moraliſcher Wirkung auf 
das Volk und auf die Regierung, zur Befeſti⸗ 
gung der Verhältniſſe der dabei betheiligten Sn: 
ſtitute, zur ſichern, friedlichen Löſung der Dinge 
unendlich viel beitragen muß. — So wird Un⸗ 
garn einig, groß, ſtark, frei (Eljen! Eljen! rief 
die Verſammlung). Adel und Volk bleiben in 
ſteter harmoniſcher Zuſammenwirkung, und in 
dieſer Harmonie wurzelt das Heil und Gedeihen 
Ungarns, zu deſſen Größe und Ehre wir leben 
und ſterben wollen (Eljen! Eljen Koſſuth! riefen 
die Repräſentanten einſtimmig). — Der Zweck 
dieſer geheimen Berathung, meine Herren, iſt er: 
füllt: wir ſind vereinigt. Geben wir uns das 
Wort, daß die Verhandlungen dieſer Sitzung 
eine geheime bleibe, damit nicht Gehäſſigkeit 
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unter dem Volke gegen den Einen oder Andern 
von uns gepflanzt werde (wir verſprechen es!“ 
riefen Alle). Auch geloben wir uns, daß wir 
alles Unliebſame, das dem Einen oder dem An— 
dern hier widerfahren, vergeſſen und vergeben 
wollen (wir geloben es! riefen Alle).“ — 
Und Koſſuth ging auf Paczmandy zu und 
reichte ihm die Hand und all' die früher feindlich 
Geſchiedenen folgten dem Beiſpiel und reichten 
ſich die Hände. | 
Nun war die Berathung zu Ende. Das 
Schickſal Ungarns für die nächſte Zukunft war 
entſchieden, der Revolution war daſelbſt, ſo viel 
es menſchliche Vorausſicht vermochte, eine zuge— 
meſſene Begrenzung gegeben, der blutige, zwei— 
felhafte Kampf dem Lande erſpart. 
Die Geſellſchaft blieb noch eine zeitlang in 
lebhafter Unterhaltung über die verſchiedenen Zeit— 
ereigniſſe beiſammen, und froh des Gewonnenen 
— denn Jeder hatte durch die gefaßten Beſchlüſſe 
eben ſo gewonnen, wie zugeſtanden — mit freu— 
dig bewegten Herzen gingen die Führer der ver— 
ſchiedenen Parteien auseinander, mit freudig be— 
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wegten Herzen nahmen fie den Zuruf des Volkes 
hin, das, obgleich es Nacht geworden, gewartet 
bis ſie kamen. 

Die geheime Berathung fand am 1. März 
ſtatt; am 3. März wurde die Sache öffentlich 
verhandelt. Koſſuth hielt die unvergeßliche Rede 
und von beiden Kammern einſtimmig, zum Stau⸗ 
nen der Welt, wurden die beiden Anträge ange⸗ 
nommen, eine Deputation von beiden Häuſern 
ernannt, die unter der Leitung Koſſuth's mit der 
Sendung nach Wien betraut wurde, um an den 
König die beiden Anſuchen zu ſtellen und die Be⸗ 
willigung zu erwirken. 

So begann Koſſuth auf dem Wege des Frie⸗ 
dens die Revolution in Ungarn, die er mit ſo 
viel Kraft, Talent, Umſicht, Anſtrengung, Aus⸗ 
dauer und Aufopferung viele Jahre hindurch vor⸗ 
bereitet. — — 


XIX. 
Ein Tag. 


Ganz Wien, das ſonſt gedankenloſe, iſt am 
13. März 1848 des Morgens wie von einer Ah: 
nung ergriffen. Jeder erwartet irgend etwas 
Außerordentliches, Niemand weiß was? Und wo⸗ 
her? Jedem iſt jo zu Muth, als zöge ein Ge: 
ſpenſt, unſichtbar, aber auf die Seelen durch ge: 
heimen Zauber wirkend, auf Herz und Athem 
drückend durch die beunruhigte, aber in ängſtli⸗ 
cher Spannung verharrende Stadt. Ein ſon⸗ 
nenklarer, blauer Tag bricht an, der Gewerbs— 
fleiß geht an ſein Geſchäft, aber nicht leichtfüßig, 
ſo eilig wie ſonſt; ſondern ſäumig diesmal und 
verdroſſen, als ob es ihm nicht geheuer dünkte 
auf ſeinen Wegen, als fühlte er ſich durch eine 
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unfichtbare Gewalt, durch die Gebilde feiner fonft 
unthätigen Phantaſie erſchreckt, durch unſichtbare 
Schranken gehemmt. Bedächtig, ſorgenvoll, 
ſcheu wandeln die Menſchen durch die Straßen 
an einander vorüber, vor ihnen, hinter ihnen 
her jagen und überholen ſich die wunderſam— 
ſten Gerüchte, die keineswegs geeignet ſind, eine 
gebeugte Stimmung aufzurichten. Viele verkrie— 
chen ſich in Stuben, Bureau's, Comptoir's, als 
ſuchten ſie Sicherheit vor einem drohenden Gewit— 
ter. Es gewann den Anſchein, als ob der lang ver— 
höhnte, mißhandelte, getretene, wundgeſchlagene 
Geiſt endlich müde der langen Duldung des 
ſchmerzlichen Druckes, ein gewaltiger Simſon ſeine 
Bande zerriſſen und einen Umzug hielte, einen 
drohenden, fürchterlichen, um ſeine Ritter, ſeine 
Schlafenden zu wecken, Genugthuung von all 
feinen Drängern zu verlangen für die Jahr: 
hunderte lang erlittene Schmach, Genugthuung 
für die uralte Verſündigung an ihm begangen. 
Und wer an dieſem Tag die kaiſerliche Burg 
und die des Miniſters betrachtete, dem iſt es, als 
miüſſe er kommen dieſer Geiſt, mit feinen erwach⸗ 
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ten Rittern und müſſe an die ehernen Pforten 
dieſer Burgen klopfen und die Bewohner dieſer 
Paläſte herausrufen zur ſtrengen, ſtrengen Re— 
chenſchaft von all' dem, was ſie gethan, von all' 
dem, das ſie unterlaſſen. 

Aus vielen Theilen Europa's langten Nach⸗ 
richten ein von Erhebungen des Unterdrückten, 
von Erſchütterungen herrſchender Gewalten, und 
was ſonſt in Wien nur als Zeitungsneuigkeit 
auftauchte und wieder in Vergeſſenheit ſank, das 
rüttelte diesmal an die Kräfte und Leidenſchaften 
der Bewohner. Derkindlich, auch bisweilen kindiſch 
harmloſe Sinn des Wieners ſchien über Nacht 


ernſt und männlich geworden zu ſein, er wandte 


ſich von dem gewohnten läppiſchen Treiben, von 
den eiteln Tändeleien ab und warf einen for— 
ſchenden Blick auf die wichtigſten Staatsangele— 
genheiten, er that plötzlich eine ernſte Frage nach 
dem Menſchenrecht, nach welchem er noch nie— 
mals gefragt. Metternich erwachte am frühen 
Morgen dieſes 13. März aus einem unruhigen, 
unerquicklichen Schlaf. 

Die Zuckungen in Europa, die bereits er: 
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folgten und deren noch mehr durch untrügliche 
Erſcheinungen ſich ankündigten, wirkten auf das 
für dergleichen empfindliche Nervenſyſtem des 
Miniſters, auch mochte die ſchwüle Wiener Luft 
ihren Einfluß auf ſeinen Organismus üben. 
Genug, ihre Durchlaucht hatten dieſe Nacht 
ſchlecht geſchlafen und find nicht beſonders ver: 
gnügt aus dem Bette geſtiegen. 

„Haſt Du etwas Neues gehört, Walter?“ frug 
der Fürſt feinen Kammerdiener, der ihn an- 
kleidete. 

„Das dumme Volk ſchwatzt unſinniges Zeug 
Ew. Durchlaucht,“ antwortete dieſer. 

„Was zum Beiſpiel?“ frug der Miniſter 
leichthin mit einem Lächeln. 

„Das es losgehen werde,“ erwiederte halb: 
laut der Diener. 

„Wo?“ frug der Miniſter mit demſelben 
Lächeln, mit derſelben Leichtigkeit. 

„Das habe ich nicht gehört, Ew. Durch⸗ 
laucht,“ verſetzte mit einem ehrlichen Geſicht der 
Diener. 

Sobald der Miniſter angekleidet war, ließ 


171 


er, von einer innern Unruhe getrieben, den PBo- 

lizeipräſidenten zu ſich beſcheiden. Dieſer hatte 
bis ſpät in der Nacht den bachantiſchen Freuden 
des Weines und der Liebe gehuldigt und gerieth, 
als er im beſten Schlaf geſtört wurde, arg in 
Zorn; er wollte den weckenden Diener hart an— 
laſſen, als dieſer das rechte Wort ſprach und 
den Zorn bannte. Dieſes Wort lautete: „der 
Fürſt Metternich!“ Es war kein Zuſatz mehr 
von Nöthen. Kaum war dieſer Name über die 
Lippen des Dieners getreten, ſo ſchüttelte der 
Polizeipräſident Trägheit, Mattigkeit und Schlaf 
von ſich und ſprang aus dem Bette. In ſehr 
übler Laune zwar und Verwlünſchungen gegen 
ſeine Abhängigkeit vor ſich hinmurmelnd, ließ er 
ſich raſch ankleiden und folgte eilig dem Rufe 
ſeines Herrn. 

Kaum in die Stube des Staatskanzlers ge— 
treten, ward er von dieſem angefahren: „Was 
geht vor, Sedlnitzky? Schläft die Polizei oder 
iſt ſie taub und blind geworden, daß ſie nicht 
ſieht und hört, was andere Leute ſehen und 
hören?“ 
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„Nichts geht vor, Ew. Durchlaucht,“ vers 
ſetzte mürriſch der Graf Sedlnitzky; „alſo kann, 
die Polizei unmöglich etwas ſehen oder hören.“ 

„Was bedeuten alſo die Gerüchte, die ſich 
verbreiten, die von Mund zu Munde gehen?“ 
frug der Staatskanzler. 

„Es ſind eben Gerüchte,“ verſetzte der Poli— 
zeipräſident. 

„Sind keine neuen Nachrichten eingelaufen?“ 
frug der Staatskanzler in freundlicherem Tone. 

„Sie enthalten nichts als Beſtätigungen der 
vorhergegangenen: überall in allen Provinzen, 
von allen Körperſchaften werden Petitionen an 
die Regierung vorbereitet, die eine Verbeſſerung 
der Zuſtände zum Zwecke haben.“ 

„Petitionen machen keine Revolution, was 
meinen Sie, Graf Sedlnitzky?“ 

„Gewiß nicht, Durchlaucht.“ 

„Petitionen,“ meinte wieder Metternich, 
„kann man überlegen, liegen laſſen und in— 
deſſen kann man ſich nöthigenfalls vorbereiten, 
abzuſchlagen und zu gewähren, ſo viel man | 
will, Petitionen find Boten der Schwäche und 
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Feigheit, fie laſſen eine Regierung ruhig ſchla— 
fen, und die Verfaſſer ſolcher Thorheit haben 
Grund unruhig zu ſein; wir wollen ihnen auch 
das Petitioniren für die Zukunft vertreiben. 
Wir wollen Einigen von ihnen den Proceß ma- 
chen und auf den Spielberg ſchicken und wollen 
ſehen, wer künftig auf ſo ein Aktenſtück ſeine 
Unterſchrift ſetzt!“ 

„Die Petition des hieſigen politiſch-juridiſchen 
Leſevereins,“ nahm Sedlnitzky das Wort, „mit 
geſammelten unzähligen Unterſchriften wird heute 
den verſammelten niederöſtreichiſchen Ständen 


1 0 zur Beförderung an den Kaiſer übergeben und 
die Stände ſelbſt werden ihre Wünſche auf die 


Stufen des Thrones legen.“ 

| „Schon gut. Die Thoren wiſſen es nicht 
oder vergeſſen, daß wir die Stufen des Thrones 

ſind. Was berichten unſere Agenten aus Un— 

garn?“ 

„Schlimmes, ſehr Schlimmes, Ew. Durch— 

laucht.“ 

„Das kann ich mir denken,“ murmelte kaum 

vernehmlich der Miniſter vor ſich hin. „Seit— 
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dem die Beſchlüſſe am 3. März von beiden Ta⸗ 
feln einſtimmig gefaßt wurden, ſind die Par⸗ 
teien einig, ſind feſt entſchloſſen einig zu blei⸗ 
ben und von der Regierung, wenn es nicht durch 
Ueberredung auf friedlichem Wege gelingt, durch 
Gewalt mit den Waffen in der Hand die Zuge⸗ 
ſtändniſſe zu erzwingen.“ 

„Was verlautet von den Slaven, von den 
Sachſen, von den Walachen?“ frug Metternich. 

„Sie ſehen mit düſterm Schweigen zu; es iſt 
an ihnen kein Beifall, kein Mißfallen zu er⸗ 
kennen; aber ſie trinken viel auf ihre eigene 
Nationalität.“ 

„Das iſt gerade genug,“ ſprach Metternich 
wie für ſich. Nach einigen Augenblicken des 
Stillſchweigens wandte er ſich wieder an den 
Untergebenen: „Hier iſt alſo gar kein Exeeß zu 
befürchten?“ 

„Nein, Ew. Durchlaucht; mit meinem Le⸗ 
ben bürge ich für die Ruhe.“ 

„Was bedeutet dieſe Aufregung, dieſe felt- 
ſame Stimmung?“ frug der Staatskanzler. 

„Auf die Zunge des Wieners wirkt jedes Er⸗ 
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eigniß, ein Fiesko Neftroy’s, ein Unglück auf der 
Eiſenbahn, wie der Sturz einer Dynaſtie; wir . 
haben es ja Anno 30 geſehen, beim Bier und 
Wein liefert der Wiener Schlachten, richtet und 
verurtheilt er, macht er ſeine Revolutionen. 
Nach drei Tagen, wenn das Ereigniß alt gewor— 


den, hat er Alles vergeſſen und ſehnt ſich wieder 


nach etwas Neuem.“ 

„Ich glaube, Sie haben recht,“ äußerte Met 
ternich; „aber jedenfalls wollen wir uns auf ei— 
nen kleinen Krawall gefaßt machen; hören Sie, 
laſſen Sie die Leute heute auf ihrer Hut ſein; 
das Militär wird ausrücken; geben Sie Ordre, 
daß bei der geringſten Veranlaſſung das Militär 
requirirt werde.“ 

„Wie Ew. Durchlaucht befehlen,“ verſetzte 
ehrerbietigſt Sedlnitzky. 

„Eine überflüſſige Vorſicht,“ meinte der 
Fürſt, „hat noch Niemanden zu Grunde ge— 
richtet.“ 

„Wohl, Ew. Durchlaucht, aber überflüſſig 
find dieſe Maßregeln, dafür bürge ich. Von kei— 
ner Seite iſt eine bedenkliche Meldung eingelau— 
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fen. Ich kann getroft ſagen: In Wien iſt's 
und bleibt's ruhig.“ | 

„So ift das Spiel gewonnen,“ murmelte der 
Miniſter leiſe vor ſich hin. 

„Noch einmal,“ ſprach er wieder laut, „er: 
mahne ich Sie zur größten Vorſicht und Acht: 
ſamkeit. Setzen Sie nur die ganze Polizeima— 
ſchine in Bewegung; heute müſſen unſere Augen 
und Hände überall ſein;“ und hierauf entließ er 
in Gnaden ſeine dienſtwillige Kreatur. 

Metternich war allein und ging trotz ſeiner 
Bewegung, von welcher er ſich nicht ganz frei 
machen konnte, an die Tagesgeſchäfte; er las vor 
Allem die bereitliegenden Depeſchen, die Berichte 
der öſtreichiſchen Botſchaften und Conſuln im 
Auslande; ſie enthielten wenig Tröſtliches für 
den unwandelbaren Vertreter des Abſolntismus, 
für den Ritter des Beſtehenden; allein er ver— 
zagte dennoch nicht. Er ſah die Ausbrüche der 
Empörung aller Orten für nichts weiter an, als 
das Aufblitzen ohnmächtiger Flammen, die ein 
Hauch des Mundes verlöſcht, für krankhafte 
Zuckungen der Schwäche, die vorübergehen und 


| 
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nichts zurücklaſſen als größere Erſchlaffung. 
„Dieſe Flammen find Irrlichter auf Sümpfen,“ 


ſagte er zu ſich, nachdem er geleſen hatte, „ſie 
erſchrecken und täuſchen nur den Aengſtlichen und 
Unerfahrenen, ich verlache den nächtlichen Spuk; 
denn ich habe ihn ſchon beim Lichte beſehen und 
ſeine Ohnmacht erkannt; ein wenig Ausdauer 
und wir treten mit dem Fuße dieſen Weltbrand 
aus.“ — — 

Der Tag rückte weiter vor, es wurde acht 
Uhr, ohne daß der Miniſter in ſeiner Arbeit ge— 
ſtört wurde. Nun trat der Graf Dippold unge— 


N meldet, wie es ihm geſtattet war, in das Gemach. 


„Schlimme Nachrichten?“ rief ihm der Fürſt, 
ohne den Gruß zu erwiedern, entgegen. 
„Schlimme!“ wiederholte der Graf mit ge— 


dämpfter Stimme, mit einer Ueberraſchung, an 


der wenig Traurigkeit zu erkennen war. 
„Doch es wird ſich geben wie ich hoffe,“ 


fuhr der Miniſter fort. 


„Es wird ſich geben!“ wiederholte der Graf 


in ähnlicher Weiſe wie vorher; aber ein fei— 


nes Ohr hätte einen Unterſchied erlauſcht. — 
Il. 12 
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„Ueberall find Störungen der geordneten Ver: 
hältniſſe, Unruhen.“ 

„Unruhen!“ liſpelte kleinlaut der Graf. 

„Seien Sie außer Sorge; der Fürſt Met⸗ 
ternich wird Ruhe ſchaffen in Europa, Ruhe, wie 
ſie noch nie geweſen,“ ſetzte der Miniſter mit ei⸗ 
ner leidenſchaftichen Heftigkeit hinzu. 

„Gewiß,“ ſprach mit Niedergeſchlagenheit 
der Graf. | 

„Sie wird Blut koſten, viel Blut,“ fuhr ber 
Fürſt fort, „Aderläſſe find bei ähnlichen Krank⸗ 
heiten unentbehrlich; ich verſtehe mich auf die 
Heilkunde und an gelehrigen Schülern wird es 
mir auch nicht fehlen. Die Erfahrungen von 
jetzt werden mir gereifte Jünger zuführen, die 
es einſehen gelernt haben werden, daß ſie mit 
ihrer Oberflächlichkeit und Halbheit nichts aus⸗ 
richten. Iſt die augenblickliche Verlegenheit 
erſt überſtanden, da geht Alles wieder gut.“ 

„Ja wohl, Ew. Durchlaucht, ſo glaube ich 
auch, den Leuten fehlt der männliche Ernſt, fehlt 
die Entſchloſſenheit.“ 

„Das haben noch nie die Maſſen gehabt, und 
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im Geſchäft des Leitens thuen wir es den An⸗ 
dern zuvor,“ äußerte der Fürſt; „darum zage 
ich nicht, es mag kommen, was da wolle.“ 

„So iſt es, ſo iſt es,“ verſetzte mit düſterer 
Wehmuth der Graf; „die Maſſen wiſſen nicht, 
was ſie können, nicht, was ſie brauchen, und die 
lange Gewohnheit der Entwürdigung hat ſie 
ſtumpf gemacht und verdorben. Ew. Durch⸗ 
laucht ſtehen feſt und ſicher, unerreichbar von 
der Gährung in der Tiefe, die kein Ziel kennt 
und keine Wege.“ 

Ich vertraue mir und meinem Schickſal, 
ich baue auf die Gemeinheit der menſchlichen 
Natur; ich weiß, daß ich mehr bin als die Al— 
le, und daß ich berufen bin, ſie zu zertreten, ſo— 
bald ſie ſich meiner Ueberlegenheit zu widerſetzen 
wagen. — Ein Menſch, Dippold, macht mir 
bange, nicht jener weichliche Poet in Frankreich, 
der mit Lilienſtengeln an Roſenguirlanden wilde 
Leidenſchaften regieren will, der ein noch größe— 
rer Narr als Dichter iſt, der früher bezwungen 
wird, als er den letzten bezwingt, der von 
Wachs in ſich eben ſo gut einen Bourbons wie 
12 
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einen Napoleon künſtleriſch abdrücken läßt, der 
mit dem Herzen Alles ausgleicht, ſtatt mit dem 
Kopfe ſtreng zu ſondern. Nicht vor den Nach⸗ 
ahmern der römiſchen Tugend und auch nicht 
vor den unvorſichtigen Verkündern einer neuen 
geſellſchaftlichen Ordnung, nicht vor den deut: 
ſchen Dickköpfen, die eine einzige Idee haben 
und von dieſer um keinen Preis abweichen, 
fürchte ich mich. Dieſe Alle find Seifenbla-⸗ 


fen, hinaufgehaucht und ſich wie Sterne geber⸗ 


dend; aber nach einer Minute verweht und ver: 
ſchwunden. Ein Menſch macht mir bange und 
dieſer Eine iſt: Koſſuth. Sein Platz iſt oben; 
er kann und muß herrſchen; der iſt gefährlich 
zu einer Zeit, da ſich wilde Leidenſchaften um⸗ 
hertummeln, — der verſteht zu bezwingen. Ich 
bin nicht ſicher, daß er nicht bei all den ſeltſa⸗ 
men Abſchweifungen der Ideen in Oeſtreich Hand 
im Spiele hat. Wie Schade, daß Sie ihn nicht 
gewonnen haben.“ 

„Der Mann iſt wie von Eiſen, er wollte 
meine Anträge gar nicht anhören,“ entſchuldigte 
der Graf. 
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„Wäre denn von keiner Seite auf ihn einzu⸗ 
wirken? Noch iſt es Zeit; das ganze Gebäude 
zerfällt, ſo wie er ſeine Hand davon abzieht.“ 
w Mein Ehrenwort! von keiner Seite,“ er— 
widerte mit großer Beruhigung der Günſtling. 
„Nun ſo müſſen wir auch mit ihm fertig 
werden, das wie? muß ſich aus den Verhältniſ— 
ſen ergeben.“ Der Miniſter wendete ſich nun wie— 
der zu ſeinem Pult und weihte ſich den Geſchäf— 
ten. Der Graf nahm in gewohnter Weiſe bei 
einem andern Pulte Platz und machte ſich dar— 
an, die ihm zugewieſenen Arbeiten zu erledigen. 
Schweigend ſaßen nun die beiden Männer 
da, theils ihren ſtürmiſchen Gedanken und theils, 
wenn ſie ſich dieſen auf Minuten zu entreißen 
vermochten, der Thätigkeit hingegeben. 
Es ſchlug neun. 
„Bald verſammeln ſich die Stände,“ unter— 
brach der Fürſt das Schweigen. 
„Hat gar nichts zu bedeuten, Ew. Dur 
laucht,“ meinte fein Zimmergenoſſe. | 
„Ich wollte doch, es gefchehe ein anderes 
Mal; der Moment iſt höchſt empfindlich; jeder 
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Lufthauch wirkt auf ihn und es kommt Vieles 
zuſammen, das ihn ſchwierig macht; doch ich 
werde Rache haben für dieſe Störung und Be⸗ 
unruhigung. Sie mögen nach ihren Köpfen 
ſehen und ſie feſt machen, die den Fürſten Metter⸗ 
nich aufſtören aus ſeiner Sorgloſigkeit, die den 
ſchlafenden Löwen wecken.“ 

Der Graf ſchauderte; er erwiderte nichts. 

In dieſem Augenblick ſtürzte Md. Melanie, die 
Gattin des Fürſten, den Baron Zedlitz, den ſehr be— 
fleiſchten Dichter, dem die Muße untreu geworden 
wie er ihr, der ein Anhänger und Hausgenoſſe Met⸗ 
ternich's war, an der Hand führend in das Gemach. 
Die beiden Anweſenden ſtanden auf. Die Dame 
ſprach: „Clemens! der dicke Baron erzählt von einer 
ungewöhnlichen Lebhaftigkeit und Aufregung auf 
den Straßen, und Du ſitzeſt hier in Deiner Stube 
ſo unbekümmert, als wäre es auf einen Fackel⸗ 
zug für Dich abgeſehen; reden Sie, Baron,“ 
fügte fie hinzu, indem fie ſich an ihren Be: 
gleiter wandte. — Dieſer verneigte ſich trotz ſei⸗ 
ner hindernden Korpulenz ſo tief, daß nur ein 
kleiner Raum ſeinen Kopf vom Boden trennte 
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und nahm das Wort: „In der That, Ew. 
Durchlaucht, es gibt ſich eine ſehr gereizte Stim: 


mung, eine Unzufriedenheit, wie ich ſie noch nie 


wahrgenommen, unter der hieſigen Bevölkerung 
kund, und Dinge werden angekündigt, an die 
ein Wiener ſein Lebelang nicht gedacht; alſo 
muß etwas dahinter ſtecken. — Woher dieſe Ge— 
rüchte, die nicht ganz erfunden ſein können, die 
Glauben und Eingang in die Gemüther fin- 
den und von denen man nicht mehr urtheilen 
kann, ob ſie dieſe Aufregung erzeugen oder von 
ihr erzeugt werden?“ 

Metternich lächelte ſelbſtzufrieden, als er 


hierauf verſetzte: „Was ein Poet erblickt, das 


hat ein Staatsmann längſt geſehen; ſelbſt wenn 
dieſer Poet ein Correſpondent der Augsburger 
Allgemeinen Zeitung wäre. Beruhigen Sie ſich, 
mein Freund; der Fürſt Metternich iſt gerüſtet 
und erwartet die Gefahr. Sei ganz ruhig, Me— 
lanie,“ fügte er hinzu, ſich zu ſeiner Gattin wen⸗ 
dend, „es iſt gar nichts zu fürchten.“ 

Der Graf Dippold lächelte ob dieſer Mit⸗ 
theilung des Barons, er ſagte zu ſich ſelbſt: 
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„Dieſer Elende hat ein ſchlechtes Hanne und 
ſieht Geſpenſter.“ 
Die Fürſtin und der Baron Zablitz ent⸗ 
fernten ſich und ließen den Miniſter und ſeinen 
Günſtling wieder allein. 
„Von der Polizei keine Meldung,“ bemerkte 
der Fürſt; „es hat nichts zu bedeuten.“ 
„Jedenfalls, lieber Graf,“ fuhr er fort zu 
ſeinem Stubengenoſſen, „verfügen Sie ſich zu 
feiner kaiſerlichen Hoheit, dem Erzherzog Al: 
brecht, dem Kommandirenden, und ſagen Sie 
ihm, daß ich es für räthlich halte, daß die ganze 
Garniſon heute ausrücke und daß alle wichtigen 
Punkte der Stadt vom Militär beſetzt werden.“ 
Der Grafging, um den Befehl zu vollführen; er 
that es leichten Herzens, denn er glaubte an keine 
Erhebung des Wiener Volkes, die durch die Mis 
litärgewalt würde unterdrückt werden müſſen. 
Das Militär ſoll immerhin ausrücken, dachte er 
bei ſich, es wird wieder zurückkehren wie es aus: 
gezogen. Als er vom Ballplatz auf die Baſtei 
zum Palaſte des Erzherzogs Karl fuhr und das 
ruheloſe Hin- und Herwogen einer ſeltſam be: 
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wegten Menge ſah, ſprach er zu ſich ſelbſt 
„Gegen die eine Gewalt? Wozu? Sie kommen 
und gehen, ſie wiſſen nicht woher? nicht wohin? 
Sie ſuchen nichts als Brot und haben ſie dieſes, 
ſo ſind Leib und Seele geſättigt. Wer vermöchte 
einen lebendigen, wirkſamen Geiſt in dieſe träge, 
vom dringendſten Bedürfniß des Leibes regierte 
Maſſe zu bringen. Alle Mühe umſonſt; wenn 
das glänzende Beiſpiel zu Paris nicht zündet. 


Ich gebe ihn auf, den martervollen Weg, ich 


will nicht mehr einer Sache dienen, die verloren 
iſt; ich will mich retten, nur leben meiner eige— 
nen Freiheit und Wohlfahrt. Genug der Opfer 
für nichts.“ Dieſes war das Selbſtgeſpräch 
des verzweifelnden Grafen auf dem Wege zum 
Erzherzog Albrecht im Auftrage Metternichs. 
Es dauerte nicht lange, ſo brachte der Abge— 


ſandte dem Sender die Antwort des Prinzen zu: 


rück, die dahin lautete, daß er dieſer Weiſung 
vollkommen entſprechen und daß er bei vorkom⸗ 
mender Ruheſtörung der geſtrigen Verabredung 
gemäß auf's Energiſcheſte einſchreiten laſſen, 
Bayonnett und Schießwaffe anzuwenden den 
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Befehl ertheilen werde ... Der Berichterſtatter 
konnte ſich bei dieſer Meldung eines höhniſchen 
Lächelns nicht erwehren. 

„Was erregt Ihren Hohn, Graf?“ frug der 
Fürſt. 

„Ich denke mir, Ew. Durchlaucht, daß ſich 
der Prinz vergebens auf ſolche Großthaten vor⸗ 
bereitet, und daß ſein Heldenmuth an dem ſelt⸗ 
ſamen Umſtand ſcheitern werde, daß er keine 
Gegner findet.“ 

„Der Baron Hügel war ſo eben da und 
konnte nicht genug erzählen von dem Zudrang 
des Volkes zum Ständehaus in der Herrengaſſe,“ 
bemerkte der Fürſt. 

„Sie machen Quai, Ew. Durchlaucht, wie bei 
einer intereſſanten Komödie, nichts weiter; ich 
kann die Unruhe der Freunde des Fürſten Met⸗ 
ternich nicht begreifen.“ 

„Sie haben viel Muth, viel Zuverſicht, Graf,“ 
ſprach der Miniſter freundlich. 

„Das muß ich noch beweiſen, denn dieſe Probe 
iſt ungiltig.“ Kaum waren dieſe Worte aus dem 
Munde des Grafen, als wieder Madame Met⸗ 


ternich mit dem Baron Zedlitz in das Gemach 
ſtürzte und ihren Gatten alſo anredete: 

„Clemens, Du biſt zu ruhig, laß Dir vom 
Baron erzählen, was vorgeht.“ 

„Was gibt es?“ frug Metternich überraſcht, 
und Zedlitz, ſchwerathmend, große Schweißtropfen 
auf der Stirn, in großer Bewegung, nahm mit 
einiger Unſicherheit das Wort: 

„Der Tumult iſt nicht zu beſchreiben. Uner⸗ 
hörtes geſchieht, das Fürchterlichſte ſteht zu er- 
warten. So eben ſind alle Studenten der Uni⸗ 
verſität, alle, ich glaube nicht, daß einer zurück⸗ 
geblieben, in corpore in die Herrengaſſe vor das 
Ständehaus gerückt, um dem Landtag eine Pe⸗ 
tition zur unmittelbaren Beförderung an den 
Kaiſer zu überreichen; und aus der Mitte dieſer 
raſenden Schaar treten Einige heraus und reden 
das Volk an. Nicht zu glauben, ſie halten auf 
öffentlicher Straße Reden, und was für Reden! 
Hochverrath iſt Kinderſpiel gegen deren Inhalt, 
und das Volk jauchzt und jubelt ihnen zu, man 
drängt ſich um ſie, man hebt ſie empor, jeder 
Einzelne macht fich eine Ehre daraus, als Tri: 
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bune zu dienen; das geht vor, Ew. Durchlaucht, 
das habe ich mit meinen eigenen Augen geſehen, 
mit meinen Ohren gehört!“ rief, ſeine Erſchöpfung 
überwindend, der geweſene Poet; dann ſank er 
ohne Erlaubniß auf einen Stuhl, ſchnappte nach 
Luft und wiſchte den Schweiß von der Stirn. 

Dieſe Erzählung verfehlte ihre Wirkung nicht 
auf die Zuhörer. Die Dame ſah mit der ge— 
ſpannteſten Erwartung auf ihren Gemahl, als 
wollte ſie von ſeinen Zügen herab leſen, wie groß 
oder wie gering die Gefahr ſei. 

In dem Angeſichte des Grafen Dippold zeigte 
ſich ein Ausdruck der lebhafteſten Theilnahme; 
ein Strahl von Freude und Hoffnung flammte 
auf in ſeiner Seele und begeiſternde Erinnerungen 
der Jugend wurden wach und lebendig in ihm; 
allein dieſer Ausdruck verſchwand ſogleich, der 
Strahl verloſch und die Erinnerung der Jugend 
führte ſeine Gedanken zu der traurigen Wendung 
der Dinge, die ſo herrlich, glückverheißend, glück⸗ 
verbürgend begonnen hatten. Er wurde wieder 
kalt und traurig. 

Der Fürſt Metternich fuhr zornig auf: „Wie, 
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das Alles erfahre ich durch Zufall, durch die Ge: 
fälligkeit eines Freundes; wo iſt meine Polizei?“ 
Mit einer Haſt, die ſeines Alters ſpottete, rannte 
er zum Glockenzuge und klingelte, daß es weit— 
hin ſcholl durch den Palaſt. Der Kammerdiener 
Walter trat ein. | 

„Der Graf Sedlnitzky hat ſich ſogleich hier: 
her zu verfügen,“ herrſchte der Fürſt dem Eintre— 
tenden zu. Dieſer ging, die Weifung zu beitel: 
len. Nun faßte der Fürſt ſich wieder und mit 
vollkommener Gelaſſenheit richtete er die Frage 
an Zedlitz: „Wiſſen Sie zufällig die Namen 
der Redner auf der Straße, Baron?“ | 

„Nach den Namen der zwei zügelloſeſten habe 
ich mich erkundigt,“ erwiderte der feiſte Baron, 
indem er ſich mühſam vom Sitze erhob. 

„Sie heißen?“ frug der Fürſt. 

„Fiſchhof und Burian. 

Der Fürſt ging an ſein Pult und notirte die 
Namen. 

„Ich will fie ſchon verſtummen machen,“ 
ſprach er mit einer Geberde, die den beiden Ge— 
nannten nicht eben das günſtigſte Loos verhieß. 
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„Wieder zwei edle Menſchen verunglückt,“ 
dachte der Graf Dippold und noch finſterer blickte 
ſein finſteres Auge. m 

Der Fürſt ging ſchweigend und brütend im 
Gemach auf und nieder; die Andern, ſelbſt Ma: | 
dame Metternich nicht ausgenommen — wagten 
es nicht, das bedeutungsſchwere Schweigen zu 
brechen. Der düſtere Schatten, der auf dem An— 
geſichte Metternich's lagerte, verkündete die Be— 
denklichkeit des Augenblicks und ließ Furchtba— 
res, freilich ohne nähere Beſtimmung, erwarten. 
Es herrſchte Todtenſtille in dem Gemach, die ſo 
lange dauerte, bis der Kammerdiener eintrat und 
meldete, daß der Polizeipräſident der Befehle ſei- 
ner Durchlaucht ergebenſt harre. 

„Warum kommt er ſo ſpät?“ ließ der Fürſt 
den Diener an, „haſt Du oder er geſäumt?“ 

„Se. Excellenz waren nicht ſogleich zu fin- 
den, ſie hielten ſich verborgen und ich hatte Mühe, 
bis ich fie entdeckte. Ihre Excellenz waren zudem 
ſo verwirrt, daß ſie mich gar nicht erkannten und 
erſt der Name der Durchlaucht brachte die Er: 
cellenz zur Beſinnung, und ſie raffte ſich auf und 
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4 folgte mir. Dies die Schuld der Verzögerung, 

4 Ew. Durchlaucht.“ N 
4 „Gut, laß den Polizeipräſidenten eintreten,“ 
gebot nicht ſehr ſanft der Herr dem Diener, und 
wenige Augenblicke, nachdem Walter ſich entfernt 


hatte, kroch vielfach eingeſchüchtert und beängſtigt 


der vielberühmte Graf Sedlnitzky, die Geißel 
Metternich's, ſonſt der Schrecken aller würdigen 
Männer, jetzt aber ſelbſt erſchreckt, blaß bis über 
die Naſe, die ſonſt geröthet vom Weine ſchim— 
werte, zitternd, zähneklappernd, mit ſchlotternden 


* Beinen, unter zahlloſen Bücklingen in das Ge— 


mach. Mit tiefer Verachtung, die ſich ausſprach, 
mit einem grenzenloſen Abſcheu blickten die vier 


Anweſenden den Eintretenden an. 


„Dieſe Creatur hat ſechsunddreißig Millionen 

1 Menſchen herabgewürdigt, pfui, über dieſe Men: 

ſchen,“ ſprach der Graf Dippold zu ſich ſelbſt. 
Der Fürſt Metternich ſtellte ſich, grollende, 


1 gewitterſchwere Wolken auf der Stirn, dem arm⸗ 


ſeligen Polizeiminiſter gegenüber und blickte ihn 
ſcharf durchbohrend an. 
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„Wiſſen Sie, was vorgeht, Polizeipräſident?“ 
frug er in einem ſtrengen, gemeſſenen Tone. 

„Nur zu gut, Ew. Durchlaucht,“ antwortete 
kleinlaut der Polizeichef, indem er ſich ehrerbietig 
verbeugte. 

„Was haben Sie gethan, die Ruhe zu erhal: 
ten oder wieder herzuſtellen?“ frug der Staats⸗ 
kanzler weiter in der Weiſe eines zu Gerichte 
Sitzenden. | 

„Es iſt nichts zu thun für die Polizei, gar 
nichts zu thun,“ entgegnete der Präſident. 

„Noch vor wenigen Stunden haben Sie ſich 
für die Ruhe mit dem Leben verbürgt, Polizei⸗ 
präſident, und ſchon jetzt geben Sie Alles auf. 
Sie verdienen für dieſe Schwäche oder für den 
Verrath den Tod!“ rief der Staatskanzler dem 
zerſchmetterten Polizeichef zu. 

„Ich bin unſchuldig, Ew. Durchlaucht, bei 
Gott im Himmel, ich bin unſchuldig,“ winſelte 
im Uebermaß ſeiner Angſt der Präſident. 

„Sie ſind ſchuldig!“ donnerte Metternich. 

„Ich habe ja keine einzige Meldung bekom⸗ 
men, Ew. Durchlaucht, und wenn ich eine be⸗ 
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kam, fo lautete ſie vollkommen beruhigend, un 
ſere bezahlten Leute haben mich im Stiche ge⸗ 
laſſen. Die Polizei ſelbſt unterſtützt die Empö⸗ 
rung, kann ich dafür?“ jammerte der Angeklagte. 
„Da leſen Ew. Durchlaucht ſelbſt,“ fügte er 
hinzu, indem er mehrere Papiere aus ſeiner Taſche 
heraus langte und fie dem zürnenden Minifter: 
hinreichte. Dieſer nahm und durchflog mit raſchen. 
Blicken die empfangenen Berichte; fein Zorn wich. 
einer ſichtbaren Erſchütterung und mit klangloſer 
Stimme wiederholte er die Worte des Polizei- 


präſidenten: 


„Die Polizei ſelbſt unterſtützt die Empörung. 
Das iſt ſchlimm,“ ſetzte er hinzu und überließ 


ſich den von Leidenſchaft gehetzten, heftig arbei: 


tenden Gedanken, die ihn derart in Anſpruch 


nahmen, daß er des Polizeipräſidenten und der 


ganzen Umgebung auf Augenblicke vergaß. „Der 
Erzherzog Albrecht,“ ſprach er nach einigen Se: 
kunden wie bewußtlos, leiſe, aber doch vernehm⸗ 


lich vor ſich hin, und er mußte nun mit dem 


Nachdenken zu Ende ſein, denn er wandte ſich 


wieder dem in Zerknirrſchung und Demuth har— 
III. 13 
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renden Polizeipräſidenten mit den Worten zu: 
„Sie ſind feig und untauglich in ſchwierigen Ver⸗ 
hältniſſen, Sie ſind Ihres Amtes entſetzt.“ 

„Ja, ja, meines Amtes entſetzt; ja, ja, ich 
bin untauglich in ſchwierigen Verhältniſſen, ganz 
recht, Ew. Durchlaucht, man muß es bekannt 
machen, daß ich nicht mehr Polizeipräſident bin, 
daß mich die Dinge nichts mehr angehen!“ rief 
hoch erfreut und von Angſt erfüllt Sedlnitzky. 

„Wen können Sie von Ihren Beamten als 
verläßlich und hinreichend energiſch empfehlen?“ 
frug Metternich. 

„Den Kommiſſar Bowa,“ antwortete Sedl- 
nitzky. 

Der Staatskanzler verneigte ſich leicht; der 
Expräſident verneigte ſich tief und verließ das 
Gemach. | 

„Begeben Sie ſich gefälligſt noch ein Mal zu 
ſeiner kaiſerlichen Hoheit dem Erzherzog Albrecht, 
Graf Dippold, und bitten Sie den Prinzen einer 
äußerſt wichtigen Beſprechung wegen zu mir,“ 
ſagte der Fürſt in milden Tone zu ſeinem Günſt⸗ 
ling. Aber kaum waren dieſe Worte geſprochen, 
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als der genannte Prinz wie gerufen ohne alle 
Ceremonie eintrat. Alle möglichen und nöthigen 
Anſtandsformeln wurden beobachtet; der Fürſt 
Metternich wandte ſich, nachdem er ſich bei dem 
Erzherzog entſchuldigt, an den Baron Zedlitz mit 
der Bitte, die Fürſtin ſogleich nach Hitzing in 
das Haus des Baron Hügel zu bringen. Die 
Fürſtin fügte ſich dieſer Anordnung und ging mit 
dem Baron. 

„Die Sache wird ſchwierig,“ begann nun der 
Erzherzog, der wohl wußte, daß Dippold das 
volle Vertrauen des Staatskanzlers beſaß. 

„Die Garniſon iſt ausgerückt, die Thore der 
Stadt und ſonſt die wichtigſten Punkte find be— 
ſetzt, auf dem Glaeis ſtehen Kanonen; allein dieſe 
Anordnungen ſcheinen wirkungslos, denn die 
Menge und ihre Aufregung wächſt von Minute 
zu Minute, und aller Orten, in allen Vorſtädten 
zeigt ſich Unzufriedenheit und eine bedenkliche 
Gährung. Drohende Anſtalten bleiben ohne alle 
Folge; ſo viel iſt zu erſehen.“ 

„Verzeihen Ew. kaiſerliche Hoheit, der Herr 
Kommandirende hätte längſt mit der ganzen Ge— 
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walt, die ihm zu Gebote ſteht, einſchreiten ſollen, 
er hätte die ſtörenden Zuſammenrottungen um 
jeden Preis verhindern, den Tumult um jeden 
Preis unterdrücken ſollen.“ — 

„Ich bedauere, daß ich die erhaltenen Wei: 
ſungen nicht dahin zu deuten wußte, und daß ich 
keine weitern Befehle, wie ich ſie erwartete, von 
Ew. Durchlaucht, die doch von Allem wohl un— 
terrichtet ſein muß, erhalten.“ 

„Ich habe erſt jetzt die Vorfälle erfahren, 
denn die Polizei iſt dane und hat ihre 
Funktionen eingeſtellt.“ 

„So!“ rief überraſcht der Erzherzog. 

„Nur ein Mittel kann helfen: die Gewalt 
der Waffen,“ fuhr der Miniſter fort. 

Mit großer Zufriedenheit und Genugthuung 
verſetzte der Erzherzog: „Mit Kartätſchen und 
Musketenkugeln werde ich das Geſindel zu feiner 
Pflicht verweiſen.“ 

„Keine Schonung, Prinz,“ ſprach mit Nach⸗ 
druck der Miniſter und lachend erwiderte der 
Kommandirende: 

„Sie ſollen mit mir zufrieden ſein, Fürſt 
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Metternich.“ Der Krieger BR aus dem 
Gemache. 

Metternich ſprach zu dem erſtarrten Grafen: 
„Nun wird's entſchieden.“ | 

Dieſer konnte nicht ſprechen; Zorn, Unmuth, 
Hoffnung, Niedergeſchlagenheit, bange Erwartung 
ſtürmten auf ihn ein. 

Der Prinz Albrecht begab ſich von dem Ball— 
platz aus dem Palaſte Metternich's auf den hohen 
Markt; als er in die Herrengaſſe kam konnte er 
mit ſeinem Pferde kaum durch die dichte Maſſe 
Volkes dringen, die hier angehäuft war, die auf 
den Ausgang der diesmaligen Ständeberathungen 
und ganz beſonders auf den Erfolg der von den 
Studenten in corpore eingereichten Petition war— 


tete. Der Prinz hätte mögen ſeinem Pferde 


durch Kartätſchen eine Gaſſe öffnen. Die Exi— 
ſtenz dieſes Volkes, das ſich ſo breit machte, war 
ihm nichts, als eine Störung, deſſen Wollen, 
welcher Art immer, ein Verbrechen. 

Als er die bewegte lärmende Menge, die 
emporgehobenen improviſirten und improviſiren— 
ten jugendlichen Volksredner ſah und hörte, da 
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freute er ſich des fo eben erhaltenen Auftrags, und 
ſein grimmiger Blick muſterte die Opfer, die er 
in Kurzem ſeinem Gelüſten zu bringen gedachte 
und hoffte. Als er an dem Ständehaus vorbei: 
kam, klirrten zerbrochene Fenſterſcheiben, fielen 
Schüſſe aus dieſem Gebäude. Einer von der 
Studentendeputation, welche den verſammelten 
Ständen die Petition zu überreichen beauftragt 
war, wurde in dem Saale, nachdem man daſelbſt 
die Petition zerriſſen, feſtgenommen und ſollte 
in Haft gebracht werden; die andern Glieder 
der Deputation verkündeten den Gewaltſtreich 
und die ſtudirende Jugend forderte heftig, droh— 
end ihren Abgeſandten. Der Tumult, die Er— 
bitterung des Volkes ſchienen zu einer furchtba— 
ren Höhe anzuwachſen. 

Der Prinz Albrecht hielt es nicht für nöthig, 
ſich nach dem Grund, nach der Veranlaſſung der 
Exploſion zu erkundigen, er wollte nicht richten, 
denn er hatte ſchon verurtheilt, er gab ſeinem 
Pferde die Sporen, als ob er bei ſeinem Ritt 
das Volk zertreten wollte, und eilte ſo gut es 
möglich war dem hohen Markte zu, wo eine Ab— 
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theilung Pioniere aufgeſtellt war, ohne daß ſie 


mindeſten behelligte oder behelligt wurde; das 


Volk ſtand wohl dicht geſchaart ringsumher, 
aber in ruhiger Haltung. Kaum war der kom— 


mandirende Erzherzog bei der Truppe angekom⸗ 


men, als er die Menge in ſtrengen gebieteriſchen 


Worten zum Auseinandergehen aufforderte, und 
als die Aufforderung nichts als ein Murren der 


Unzufriedenheit, ein unruhiges Wogen und Drän— 
gen unter der Menge zur Folge hatte, komman— 
dirte der Erzherzog laut erhaltenen Auftrags und 
vermöge ſeines eigenen blutigen Gelüſtens: „Feu— 
er!“ Eine Decharge erfolgte, das Blut der un- 
ſchuldig Gemordeten oder Verwundeten benetzte 


den Boden; aber nicht in ſolcher Zahl, wie es 


der wohlmeinende Prinz gewünſcht; er bemerkte 
zu ſeinem Erſtaunen und Erſchrecken, daß der 
größere Theil der Soldaten ſo pflichtvergeſſen 
war kein Bürgerblut vergießen zu wollen und 
in die Luft ſchoß. Das Volk aber wurde Fei: 
neswegs, wie es Metternich, wie es der komman— 
dirende Prinz erwartet, von Furcht und Schrecken, 


ſondern vom Fanatismus des Zornes ergriffen; 


es floh nicht, es wich nicht von der Stelle, es 
war vielmehr bereit ſich mit nackter Bruſt den 
Kugeln und Bayonnetten entgegenzuwerfen, es 
blieb im Stillen grollend wie eine finſtere Ge- 
witterwolke gelagert. Der Prinz verſchwand 
unverſehens von ſeinem blutigen Poſten. 
Während dieſes Alles ſich zutrug auf dem 
Ballplatz im großherrlichen Palaſte, in der Herren⸗ 
gaſſe und auf dem hohen Markte, gingen in der 
kaiſerlichen Burg ſeltſame Dinge vor. 

Die Erzherzogin Sophie war ſchon um ſieben 
Uhr Morgens, ganz gegen ihre Neigung und 
Gewohnheit aus dem Bette, ſie war um acht Uhr 
mit ihrer Toilette fertig zum Staunen der dienſt⸗ 
thuenden Damen, die heute Alles recht machten 
und gar nichts an dem Kopfputz und Draperien 
umzuändern und zu verbeſſern hatten. Nach acht 
Uhr Morgens, unerhört! empfing die Dame in 
ihrem beſondern Empfangſaal Viſiten und zwar 
von drei Männern, die von ihr augenfcheinlich 
erwartet wurden und daher ohne angemeldet zu 
werden, eintraten. Die Diener hätten ſich die⸗ 
ſem ordnungswidrigen Vorgang auf's nachdrück⸗ 
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lichſte widerſetzt, wenn unter den drei Beſuchern 
nicht Einer geweſen wäre, deſſen Gewicht und 
Einfluß bei der Prinzeſſin ihnen zur Genüge 
bekannt. — Dieſer Eine war der Nachfolger des 
Paters Juſtinian im Seelſorgeramte bei der Erz— 
herzogin, ſein Namen: Fulgles. Die Beglei— 
ter des hochwürdigen Herrn waren die Profeſſo— 
ren an der Wiener Univerſität: Hye und End— 
licher. Die Eintretenden hatten kaum Zeit 
zu den üblichen Höflichkeitsbezeugungen, zu den 
gebührenden Reverenzen, denn, die Prinzeſſin 
kam ihnen ungeſtüm und haſtig mit der Frage 
entgegen: 

„Wie ſtehen die Sachen?“ 

„Die Herren haben das Ihrige gethan und 
es iſt gelungen,“ erwiderte Pater Fulgles. 

Die Prinzeſſin ſah die Profeſſoren mit neu— 
gierig fragenden Blicken an und Hye erklärte, 
daß die ganze Studentenſchaft um 10 Uhr vor 
das Ständehaus mit einer Petition rücken werde 
und daß der Inhalt dieſer Petition wohl weit 


über den Sturz Metternich's hinausgehe, daß es 


aber nicht anders durchzuſetzen möglich war, weil 
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fih der Eifer, die Ueberſpannung der Jugend 
nicht beſchränken, nicht in den gehörigen Grenzen 
erhalten laſſe. | 

„Das thut nichts,“ meinte die Erzherzogin, 
„die Grenzen werden ſich ſchon finden, iſt erſt 
beſeitigt, was uns in Ausübung unſerer Kraft 
ſtört und hindert. Jedenfalls bin ich in Ihrer 
Schuld, meine Herren, und ich will ſie mit kaiſer— 
lichen Prozenten bezahlen. Sie, Herr Profeſſor 
Endlicher, ſind — wir dürfen hier offen reden — 
wie mir mein ehrwürdiger Beichtvater mitge— 
theilt, in zerrütteten Geldverhältniſſen; ſie ſollen 
aus der Staatskaſſe geordnet werden. Ihnen, 
Herr Profeſſor Hye, ſoll eine Staatsbedienſtung 
zu Theil werden, Ihren Wünſchen, Talenten und 
Verdienſten angemeſſen.“ 

Die beiden Profeſſoren ſprachen ihren tief— 
gefühlten Dank, ihre Hingebung und die Bereit: 
willigkeit, mit ihren geringen Kräften Ihrer kai⸗ 
ſerlichen Hoheit ferner zu dienen, in rührenden 
Worten aus und wurden huldreichſt entlaſſen. 

Die Prinzeſſin war mit ihrem Beichtvater 
allein, deſſen Aeußeres ſich von dem feines Vor— 
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gängers merklich unterſchied; es war ein Mann 


mit feinen einſchmeichelnden Zügen und Manie— 
ren; ein lang geſchnittenes, zartes Geſicht mit 
langer Naſe, blaue Augen, graue Haare, in zier— 
licher Ordnung, ein ſchlanker, ſchwächlicher Kör— 
per verliehen dem Manne das Gepräge der 
Sanftmuth und Milde; ſeine Rede klang ſtets 


wie aus dem Herzen; die Lüge aus ſeinem Munde 


war mit der Farbe der Wahrheit geſchmückt, und 
man konnte ſie im ſchlimmſten Falle für einen Irr— 
thum halten, ſo treumüthig, ſo ehrlich tönte ſein 
Wort. Herzensgüte ſchien die einzige Leidenſchaft 
dieſes Mannes; aber hinter dieſer Maske ver— 


barg ſich ein ſchlauer, gewandter, unermüdlicher 


Geiſt, der nichts gelten ließ, weder in ſich, noch 
außer ſich nichts anerkannte als ſeine Zwecke. 


„Noch ein Mal ehrwürdiger Vater,“ hob die 


Prinzeſſin an, als fie allein war mit ihrem Seel: 


ſorger „wie ſtehen die Sachen?“ 


„Von uns iſt Alles geſchehen, was möglich 


war, kaiſerliche Hoheit; in allen Theilen der Mo— 
narchie haben wir die Unzufriedenheit mit dem 
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Fürſten zu einem religiöſen Bewußtſein ausge⸗ 
bildet; heute iſt übrigens ein wichtiger Tag.“ 

„Das Schlimmſte iſt,“ klagte die Erzher⸗ 
zogin, „daß man auf den Kaiſer nicht zählen 
kann; es ſchwanken die Begriffe in ſeinem Kopfe 
und er ſelbſt folgt dem unſtäten Spiele ſeiner 
Gedanken.“ 


„Das Schlimmſte iſt das nicht, kaiſerliche 
Hoheit; wäre es anders, könnten wir kaum daran 
denken, die Krone oder wenigſtens ihre Macht 
der edelſten, huldreichſten Dame zuzuwenden.“ 

„Sie haben Recht,“ verſetzte die Prinzeſſin. 

„Seine Schwäche iſt eben unſer Recht,“ be: 
merkte der Pater. 


„Wird aber der Fürſt nicht ſeinen gewohnten 
Einfluß auf das Gemüth Ferdinand's ausüben?“ 

„Es ſoll ihm ſchwer werden; wir haben Per— 
ſonen genug um den Kaiſer, die dem Staatskanz⸗ 
ler die Wage halten, die im Beſitz des günſti⸗ 
gen Terrains ihm nöthigenfalls den Zugang 
zum Kaiſer materiell verſperren können und die, 
ſelbſt wenn ſie aus dieſer Poſition weichen müſſen, 
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mit mindeſtens gleichem Vortheil dem Miniſter 
gegenüberſtehen.“ 
„Iſt auf Madame Cibini zu zählen?“ frug 
mit beſonderem Nachdruck die Prinzeſſin. 
| „Vollkommen!“ erwiderte der Pater. „Sie 
gehört zu unſern treueſten, hingebendſten Anhän— 
gern.“ | 
„Sie hat den Fürſten Metternich ſehr be: 
günſtigt,“ warf die Erzherzogin ein. 
„So lange wir ihn begünſtigt haben,“ ver— 
ſetzten ſeine Hochwürden. | 
„Das iſt gut.“ — 
„Eine Stütze des Fürſten iſt bedenklich und 
erfordert alle Berückſichtigung und Aufmerkſam⸗ 
Leit.“ 
w welche?“ | 
„Se. kaiſerliche Hoheit, der Erzherzog Al: 
brecht, der Sohn des glorreichen Erzherzog Carl, 
der Kommandirende der Stadt Wien; er iſt dem 
Staatskanzler und ſeinem Syſtem mit ganzer 
Seele zugethan und verfügt über Bayonnette 
und Kanonen, mit denen man etwas ausrichtet, 
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wenn man den blutigen, unchriſtlichen Willen 
hat, ſie anzuwenden.“ — 


„Viele Officiere, hohe und niedere,“ entgeg⸗ 
nete die Prinzeſſin, „ſind für mich und gegen 
den Miniſter.“ 


Der Pater lächelte ob dieſer Worte ſeines 
Beichtkindes; er ſagte: „dem Diener der hohen 
Frau iſt es ganz wohl bekannt, wie die Stim⸗ 
mung in dem Heere beſchaffen iſt; er weiß fehr 
wohl, daß die Ungerechtigkeit bei den Avance⸗ 
ments, die Bevorzugung der Adeligen und Pro— 
tegirten, das Schalten und Walten des Hof— 
kriegsraths großes Mißvergnügen erzeugt; er 


weiß auch, daß viele der hohen Frau zugethan 


und gegen den Miniſter aufgebracht ſind; allein 
das hilft nichts. Es iſt ein eigen Ding, die 
militäriſche Gewohnheit und Disciplin. Kom: 
mandirt der Befehlshaber: „Feuer!“ jo wird 
geſchoſſen, von Zufriedenen und Unzufriedenen, 
von Freunden und Feinden des Miniſters, von 
Vorgerückten und Uebergangenen, von ſo oder 
anders denkenden, die Garniſon iſt unter Waf⸗ 
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fen. Es iſt nothwendig, daß der Erzherzog 


Albrecht abgeſetzt werde!“ 


„Wird es auch möglich ſein?“ frug die be— 
ſtürzte Prinzeſſin. 

„Gewiß, wenn wir einen Andern haben, der 
ihn erſetzen kann.“ 

„Der Fürſt Windiſchgrätz iſt mir mit Leib 
und Seele zugethan,“ rief freudig die Dame. 

„Vortrefflich,“ verſetzte der Pater, „und 
nun vorſichtig, kaiſerliche Hoheit; aber dennoch 
muthig.“ 

„Geben Sie mir die Schritte an, und ich 
will ſie gehen.“ 

„Heute iſt ein wichtiger Tag, vielleicht ein 
Tag der Entſcheidung,“ ſprach der Pater in 
ſeinen Gedanken verſunken. | 

„Heute?“ frug das herrſchſüchtige Weib, und 
erblaßte. Der Pater fuhr fort: 

„Das Volk iſt im höchſten Grade aufgeregt, 
von allen Seiten geſtachelt und getrieben; die 


Jugend iſt ſtürmiſch bewegt. Der Miniſter iſt 


noch nicht unterrichtet von dem Zuſtande der 
Stadt.“ 


„Metternich nicht unterrichtet!“ frug erſtaunt 
die Erzherzogin. 2 4 
„Ein Theil ſeiner Werkzeuge ſchweigt, weil 
ein liberaler Gedanke ihn überkommen und ſeine 
Zunge hält; der Andere ſchweigt, weil er nur 
auf unſer Geheiß ſpricht oder ſchweigt, und ſo 
verſchwinden die Berichte in der Hand der untern 
Beamten, durch die ſie gehen müſſen, wenn ſie 
hinauf gelangen ſollen. Daher kommt es, daß, 
wie ich aus ſicherer Quelle weiß, dem Miniſter 
unbekannt, wovon wir ihn nicht in Keuntniß 

geſetzt wünſchen.“ 
„Wirklich!“ rief, ſich verwundernd, die Erz⸗ 
herzogin aus. Der Pater fuhr fort: 

„Es wird wohl der hohen Frau belieben, um 
zehn Uhr beim Kaiſer zu ſein. Die hohe Frau 
wird offenen Weg und den für deren freundliche 
Aufnahme vorbereiteten Monarchen finden. Be⸗ 
vor die hohe Frau ſich an dieſen Poſten begibt, 
beliebe ſie gefälligſt dafür zu ſorgen, daß der 
Fürſt Windiſchgrätz bei der Hand ſei.“ — ö 

„Alles, Alles, wie Sie wünſchen, mein vor⸗ 
trefflicher Freund“ 
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„Dieſe Papiere — fie enthalten beunruhi⸗ 
gende offieielle, telegraphiſche und andere Berichte 
der Eouriere aus den Provinzen, die ihren Weg 
zum Miniſter verfehlt haben — wolle die hohe 
Frau bei ſich behalten und wohl verwahren.“ 

Schweigend, ganz mechaniſch, wie eben von 
einer überlegenen Einwirkung beſtimmt, nahm 
die Frau die Papiere in Empfang. Der Pater 
fuhr fort: 2 

„Im rechten Augenblicke, den ich der kaiſer⸗ 
lichen Hoheit durch ein Billetchen von Roſafarbe 
zu bezeichnen die Ehre haben werde, ſtürmen die 
Hoheit auf den Kaiſer los, daß er dieſe drei 
Documente“ — er zog ſie aus der Taſche — 
„welche die Abſetzung des Miniſters, des Kom⸗ 
mandirenden und die Ernennung eines Stellver⸗ 
treters für den letztern enthalten, unterfertige. 
In der Ernennungsſchrift fehlt noch der Name 
des vorzuſchlagenden Kommandirenden. Der 
Platz iſt leer geblieben, wenn es Ew. kaiſer⸗ 
liche Hoheit geſtatten, will ich den Fürſten Win⸗ 
diſchgrätz hineinſchreiben.“ Die Erzherzogin 


zeigte auf ein Tiſchchen ſeitwärts, auf welchem 
III. 14 
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alle Schreibrequiſiten in Bereitſchaft waren. Der 
Pater ſchrieb in das Document den Namen: 
Alfred, Fürſt zu Windiſchgrätz. 

„Ew. kaiſerliche Hoheit werden von allen 
Seiten durch Petitionen, durch Deputationen, 
vielleicht, hoffentlich ſogar, durch Ereigniſſe, durch 
Angſt und Schrecken der allerhöchſten Familie 
in Ihrem Anſuchen unterſtützt werden. Die 
Papiere in der Hand der hohen Frau werden 
gewiß auch das Ihrige thun. Es iſt kaum zu 
zweifeln, daß die Benützung des rechten Mo⸗ 
mentes die hohe Frau an ihr Ziel bringen werde. 
Die hohe Frau möge ſich nur hüten, vorſchnell, 
bevor ſie die Weiſung erhalten, den Angriff auf 
den Willen des Kaiſers zu machen; obgleich ſie 
nicht verſäumen darf, gegen den Staatskanzler 
von vorn herein loszuziehen, die Aufregung und 
Unzufriedenheit, die verſchiedenen unangenehmen 
Ereigniſſe ihm zuzuſchreiben, den allgemeinen 
Haß gegen ihn darzuſtellen und zu rechtfertigen.“ 

„Ehrwürdiger Pater,“ verſetzte die Prin⸗ 
zeſſin, „ich werde mich bemühen, nach Ihrem 
weiſen, wohlmeinenden Rathe zu handeln.“ 


> 
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„Nun verlaſſe ich die hohe Frau,“ ſprach der 
Pater, „denn es gibt für allerhöchſt Dero Die— 
ner Vielerlei zu beſorgen. Gott ſegne Ihre 
Schritte.“ Die Erzherzogin, gnädig wie noch 


nie, reichte dem Pater die Hand. Dieſer drückte 


und küßte ſie mit dem Ausdruck einer rührenden 
Verehrung, und die zwei Verbündeten ſchieden 
von einander. 

Noch vor zehn Uhr begab ſich die Erzherzo— 
gin Sophie zum Kaiſer Ferdinand; ſie fand ihn 


mit ſeiner vorgezogenen Geſellſchafterin, mit Ma⸗ 


dame Cibini in feinem Gemache. Wie nie frü- 
her wurde ſie von dem Monarchen freundlich 
empfangen. „Das iſt recht ſchön von Ihnen,“ 
rief er ihr, als ſie eintrat, zu, „daß Sie zu uns 


kommen, und noch ſchöner, daß Sie Sich mit 
uns ungenirt unterhalten wollen, und daß Sie 
ſo gut ſein wollen, wie die Cibini. Setzen Sie 


Sich her zu uns.“ Die Erzherzogin erröthete; 
ſie ſchämte ſich der geſprochenen Worte des Mo— 
narchen; ſie warf einen Blick auf die Italiene⸗ 


rin. Dieſe hatte ſich erhoben und verneigt; 


hierauf ſah ſie der Prinzeſſſin mit einem beſon⸗ 
14 * 
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dern Ausdruck in's Auge; dieſe verſtand den 
leiſen Wink und nahm einen Platz an der Seite 
des Kaiſers ein. 

„Nicht wahr, Frau Schwägerin,“ ii der 
Kaiſer wieder das Wort, „Ihnen iſt es auch 
lieber, wenn Sie reden können was Sie wollen?“ 
Madame Cibini nickte kaum merklich mit dem 
Kopfe und die Erzherzogin erwiderte: 

„Gewiß, Ew. Majeſtät.“ 

„Wir drei könnten mit einander ausfahren,“ 
meinte der Kaiſer, „dann findet mich der Metter⸗ 
nich nicht, wenn er mich ſucht, das wäre ein 
herrlicher Spaß; er müßte mit ſeinen Akten⸗ 
ſtücken wieder abfahren.“ 

Der Kaiſer, höchſt vergnügt über dieſen Ge⸗ 
danken, wollte ſich erheben, um ihn auszuführen. 
Die Erzherzogin gerieth in Verlegenheit, ſie 
wußte nicht was ſie ſagen ſollte; allein die ſchlaue 
Italienerin nahm ſogleich das Wort: 

„Ew. Majeſtät können unmöglich die Burg 
verlaſſen; denn es iſt unruhig auf den Straßen.“ 

„Unruhig, warum?“ rief der Kaiſer er⸗ 
ſchrocken. 
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„Der Fürſt Metternich iſt ſchuld, Ew. Ma⸗ 
jeſtät,“ verſetzte mit kühner Entſchloſſenheit die 
Italienerin. 

„Das kann nicht ſein, Cibini, der Fürſt Met: 
ternich iſt ein braver Mann, nicht wahr, Frau 

Schwägerin?“ ſagte der Kaiſer. 
Die Italienerin ſah bedeutſam auf die Prin⸗ 
zeſſin und dieſe erwiderte: 

„Wohl, Ew. Majeſtät, es iſt Niemand ſchuld 
an der Unruhe in den Straßen, als der Fürſt 
Metternich.“ 8 N 

„Das iſt gar nicht ſchön von ihm,“ meinte 
der Beherrſcher von Oeſtreich. 

Dtier Oberſtkämmerer Dietrichſtein meldete in 

dieſem Augenblick den Erzherzog Ludwig. Der 

Prinz wurde vorgelaſſen, kam und that Meldung 
von dem Tumult in der Herrengaſſe, von dem 
Zug der Studenten, von den öffentlichen Reden 
und Rednern. 

„Wo iſt Metternich?“ frug der Kaiſer be— 
ſtürzt. 

„Der hat dieſe Vorfälle hervorgerufen;“ fiel 
die Erzherzogin ein. 
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„Er wird fie unterdrücken,“ meinte der Erz⸗ 
herzog Ludwig. 

„Wie?“ frug der Kaiſer. 

„Durch Gewalt,“ antwortete der Erzherzog. 
„Die Garniſon iſt ausgerückt, die Kanonen ſte⸗ 
hen auf dem Glaeis bereit.“ 

Der Kaiſer fuhr, wie außer ſich, von ſeinem 
Sitz empor. 

„Man wird doch nicht ſchießen?“ rief er, „ich 
kann das Schießen nit leiden, ich will nit, daß 
geſchoſſen wird; man ſoll brennen, ſtechen, thun 
was man will; aber Schießen das leid' i nit.“ 

„Wenn es aber keine andere Hilfe gibt, Ew. 
Majeſtät?“ warf der Erzherzog Ludwig ein. 

„Das iſt abſcheulich von Metternich,“ rief der 
Kaiſer, „ſolches Zeug zu treiben. J leid' a mol 
nit, daß geſchoſſen wird.“ | 

Der Erzherzog empfahl fich wieder und ging, 
um ſich von allen Vorgängen, von dem weitern 
Verlauf der Dinge in Kenntniß zu ſetzen. 

Kaiſer Ferdinand war nun ängſtlich gewor⸗ 
den, und dachte nun nicht mehr daran, in Be⸗ 
gleitung der beiden Damen auszufahren, um 
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dem Staatskanzler und den Staatsgeſchäften zu 
entrinnen. Er bat die beiden Frauen inſtändigſt, 


daß ſie fortwährend bei ihm blieben, und ihm 


auch in der Nacht Geſellſchaft leiſteten. Madame 


Cibini begab ſich von Zeit zu Zeit in das Vor- 


zimmer und kehrte dann wieder zurück; ſie brachte 
Berichte mit von dem Stand der Dinge, die aus 
dem Munde der Italienerin nicht ſehr tröſtlich 
lauteten. 


„Was wollen dieſe Leute, man ſoll es ihnen 
bewilligen, damit ſie nur Ruhe geben. Hab' 
ich nicht Recht, Cibini!“ äußerte der Kaiſer. 


„Der Fürſt Metternich will das nicht, Ew. 


Majeſtät,“ verſetzte die Italienerin. 


„Der abſcheuliche Metternich, was iſt mit 
ihm nur anzufangen?“ ließ ſich der Kaiſer ver: 
nehmen. 

„Ew. Majeſtät gebieten ja über Jeden im 
ganzen Reiche ohne Unterſchied,“ bemerkte die 


Erzherzogin. 


„Auch über den Metternich?“ frug der Kai: 


ſer, fragende Blicke auf die beiden Frauen richtend 


Madame Eibini nickte bejahend. Die r 
‚Herzogin er Bm . 
nahme. u 

„Kann ich ihm auch befehlen, was ich wille“ 
frug der Kaiſer. 

Wieder nickte die Italienerin bejahend * 
die Erzherzogin erwiderte: „Ganz nach dem Gut⸗ 
dünken Ew. Majeſtät.“ 

„Ich will, daß man den Leuten gebe, was 
ſie begehren!“ rief der Kaiſer. „Alles eher, als 
daß man ſchieße; ich will Ruhe haben.“ 

Madame Cibini entfernte ſich, wie um den 
kaiſerlichen Befehl zu beſtellen; allein ſie ließ von 
dem, was der Kaiſer verſprochen, nichts verlau— 
ten, ſondern vernahm die Nachrichten, die ihr ab⸗ 
und zueilende Boten überbrachten; zurückgekehrt 
in das kaiſerliche Gemach, meldete ſie, daß ſich 
die Dinge von Minute zu Minute verſchlimmern, 
daß an allen Ecken und Enden das Volk in Be⸗ 
wegung ſei. — Der arme Kaiſer wurde in große 
Angſt verſetzt. 

Freilich zerſtreute er ſich nach Art der Kinder, 


aa 
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die raſch von Gedanken zu Gedanken, von 


Begriff zu Begriff hinüberſpringen und ſich 


in tauſenderlei wechſelnde Anſchauungen erge— 
hen, bald wieder beruhigen; allein es kamen 
immer wieder Meldungen, die den armen Kaiſer 
aus ſeiner Zerſtreuung herausriſſen und ihn mit 
Furcht und Schrecken erfüllten. 

Der k. k. Oberſtallmeiſter Graf Hojos kam 
und erklärte mit großer Heftigkeit in Gegenwart 


der apoſtoliſchen Majeſtät, daß Alles, wie er ſich 


ausdrückte, auf dem Spiele ſtehe, daß man in 
den vollgedrängten Straßen nichts als drohende 


Reden und wildes, unglückverkündendes Geſchrei 


zu hören bekomme. 

„Was wollen denn die Leute, Graf Hojos?“ 
frug der Kaiſer, der bis jetzt auf den Einfall nicht 
gekommen war, darnach zu fragen. 

„Die Abſetzung des Staatskanzlers,“ verſetzte 
der Graf mit unbefangener Geberde. 

„Wie! was!“ rief der Kaiſer, und glotzte den 
Grafen, der dieſes Wort geſprochen, mit großen 


Augen an. „Das iſt unmöglich,“ ſtammelte er; 


„der Metternich iſt ein braver Mann, wenn er 
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mich auch manches Mal mit feiner unleidlichen 
Zudringlichkeit, mit ſtörenden Geſchäften plagt. 
Warum wollen die Leute, daß er abgeſetzt werde? 
Hat er nicht das feinſte Benehmen? Er belei⸗ 
digt doch keine Katze? Metternich iſt ein guter 
Menſch; es ſoll mir Niemand etwas gegen ihn 
ſagen.“ — Dieſe Gedanken verſchwammen mit 
anderen nach und nach, bis fie ſich gänzlich ver- 
wiſchten, und der Kaiſer in ſeiner gewohnten 
Weiſe die verſchiedenſten gleichgiltigſten Dinge 
berührte. 

Nun kam der Graf Bombelles und ſchil⸗ 
derte mit lebhaften Worten, zum Theil mit Ueber⸗ 
treibung, die wachſende Gefahr; er behauptete 
mit Nachdruck, daß die Straßen nur durch Ka⸗ 
nonen und Kartätſchen rein gefegt werden können 
und daß man alſo entweder ſchießen oder nach— 
geben müſſe.“ | 

„Nicht ſchießen! nicht Schießen!” fuhr der 
Kaiſer außer ſich vor Zorn auf. „Wenn ge: 
ſchoſſen wird, laufe ich davon, weit weg von hier, 
wo ich nichts hören kann davon; ich fürchte mich 
vor dem Schießen.“ 
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„Ew. Majeſtät,“ verſetzte der Graf Bom⸗ 
belles, „das Volk fordert dringend, daß der Fürſt 
Metternich ſeines Amtes und ſeiner Würde ent— 
ſetzt werde.“ 

„Warum?“ frug der Kaiſer, indem ſeine Ge— 
danken eine ganz andere Richtung einſchlugen. 
„Iſt denn der Fürſt zu dem Volke mit unange— 
nehmen Geſchäften gekommen? Gegen das Volk 

iſt er viel beſſer, als gegen mich; das Volk kann 
ſich immer ungeſtört unterhalten. Cibini, ich 
möchte ein Mal Volk ſein; nur einige Tage, Du 
könnteſt indeſſen für mich Kaiſer ſein, das wäre 
herrlich, wenn man zu Dir ſagen mußte: Ew. 
Majeſtät! ha ha ha ha, zum Todtlachen, ich 
möchte mir dann eine Gnade von Dir ausbitten, 
daß ich täglich in den Wurſtelprater gehen dürfte, 
weil es dort ſo ſchön und unterhaltend iſt.“ 
Graf Bombelles entfernte ſich und der Kaiſer 
fuhr in dieſer Weiſe zu plaudern fort, den Moment 
gänzlich vergeſſend, ſeine Wichtigkeit und Gefahr; 
er wurde ganz guter Dinge, er freute ſich des 
blauen, lachenden Frühlingshimmels und wollte 
hinaus, um ſich auf das junge, grüne Gras zu 
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legen und ſich zu ſonnen; er war ganz munter 
und lachte und betheuerte, daß er immer mit der 
Cibini und der Frau Schwägerin ganz allein 
ſein möchte und daß es ihm ein Leichtes wäre 
in dieſem angenehmen Verkehr, ſeine Frau Ge— 
mahlin zu vergeſſen, die immer ſo finſter drein 
ſchaut und immer ſagt, daß ſie die Freuden der 
Erde verabſcheue und ihm niemals, niemals zu⸗ 
lächelt, er mag ihr ſo ſchön thun, als er nur will, 
er mag ihr ſchmeicheln, ſo viel er nur kann; ſo 
plauderte der kindiſche Kaiſer ungezwungen und 
vergnüglich, als plötzlich von Musketenſchüſſen, 
in kunſtfertiger Gleichmäßigkeit abgefeuert, die 
Stadt und die Burg erbebten. Der Kaiſer ſchrie 
laut auf vor Schrecken, erblaßte und fing zu weis 
nen an; die beiden Frauen ſchraken ebenfalls 
zuſammen. Verſchiedene Hofchargen ſtürzen blaß 
und zitternd, die Etiquette, ihre Religion, außer 
Acht laſſend, in das Gemach der Majeſtät, ge⸗ 
wiſſermaßen zum Schutze des Gekrönten, und 
dieſe ſchrankenloſe Theilnahme vermehrte nur 
noch die Beſtürzung, die Verzweiflung und Angſt 
des Monarchen. 
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„Ich muß ſterben, ich muß ſterben,“ winſelte 
er unter Thränen. Die Schranzen ſtanden mit 
geſenkten Häuptern in tiefſter Ehrfurcht, mit allen 
Zeichen der vollkommenſten Unterwürfigkeit um 
den Kaiſer; da ſich das Schießen in raſcher Auf: 
einanderfolge wiederholte, ſo wuchs die fieberhafte 
Aufregung des Monarchen, ſtatt abzunehmen. 
Die Kaiſerin trat ein, vollkommen gefaßt, in ruhi— 
ger, würdiger Haltung; der weinende, tobende Ge— 
mahl bemerkte ſie gar nicht. Sie näherte ſich 
ihm mit Beibehaltung des vorgeſchriebenen An— 
ſtandes und ſprach: 

„Belieben Ew. Majeſtät mir in ein anderes 

Gemach zu folgen.“ 

Es wurde in dieſem Augenblicke geſchoſſen. 
Der Kaiſer zuckte auf's Neue zuſammen, ſchrie 
auf und ſank außer ſich auf einen Stuhl; er 
konnte nicht antworten, er antwortete nicht ſeiner 

Gemahlin. 

Die Schranzen ſahen erſtarrt dem Schau— 
ſpiele zu. Die Kaiſerin und die Erzherzogin 
ſuchten den Kaiſer zu beruhigen. Sobald dieſer 
ſich von ſeinem Anfall erholt hatte, frug er mit 


, 
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wilder Heftigkeit: „Wer hat geſchoſſen? Ich will 
wiſſen, wer gegen meinen Willen hat ſchießen 
laſſen?“ 


„Der Fürſt Metternich,“ antworteten wie im 
Chore faſt alle Anweſenden. 


„Er iſt kein braver Mann mehr, der Metter⸗ 
nich und ich haſſe ihn,“ zürnte der Kaiſer, und 
die Schranzen ſahen ſich mit verſtändigen Augen 
an; auf dem Angeſichte der Erzherzogin Sophie 
ſpielte ein Freudenſtrahl. Die einzelnen Glieder 
der kaiſerlichen Familie kamen nun, die Einen 
erſchrocken, blaß und niedergeſchlagen, die Andern 
wohl auch blaß vor Schrecken, aber innerlich 
vergnügt, je nachdem ſie für die Regierung Fer⸗ 
dinand's oder der Erzherzogin Sophie geſtimmt 
waren. Denn die Letzteren waren der Meinung, 
daß die Ereigniſſe lediglich von allerhöchſten 
Händen und ihren Inſtrumenten hervorgerufen 
worden. 


Der Kaiſer rief zum beſondern Wohlgefallen 
verſchiedener Anweſenden jedem Einzelnen, der 
eintrat, entgegen: 
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„Der Metternich hat Be der abfcheu: 
liche Metternich.“ 


Der Landmarſchall, der Graf Montucoli kam 
aus der Sitzung der Stände und legte Bericht 
ab von den Vorfällen beim Ständehaus, und er 
erklärte, daß die Sachen ſehr bedenklich ſtehen, 
daß ſich die Stände haben flüchten müſſen, um 
nicht mißhandelt zu werden oder vielleicht noch 
Schlimmeres zu erfahren, nachdem ſie freilich ein 
wenig unglimpflich mit der Petition und einem 
Abgeſandten der Studenten verfahren. 


Der Erzherzog Franz Carl ſprach zu ſeiner 
Gemahlin bei Seite: „Gott weiß, wohin das 
führen wird,“ und das entſchloſſene Weib 2 
zurück: 


„Zagſt Du, ſo verkrieche Dich. Ich bin 
zufrieden; denn es geht nach meinem Wunſche.“ 
Der Kaiſer frug plötzlich von einem Gedan— 
ken darauf gebracht: „Wo iſt Metternich, warum 


kommt er denn nicht?“ Und dieſe Frage war ein 


Donnerſchlag für manches Ohr. Alles ſchwieg 
betroffen; der Erzherzog Ludwig gab die Antwort; 
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„Es liegt dem Fürſten ob, ume zu 
ſtillen, Ew. Majeſtät.“ 

„Der Fürſt hat ihn geweckt,“ verſetzte die 
Erzherzogin Sophie, die ſich nicht zurückhalten 
konnte. 

„Der abſcheuliche Metternich hat geſchoſſen,“ 
wiederholte klagend der Kaiſer. 

Als wollten ſich die ſchlimmen Nachrichten 
überholen, brachte der Graf Latour die Meldung, 
daß der Erzherzog Albrecht auf Befehl des 
Staatskanzlers auf dem hohen Markte: „Feuer“ 
kommandirt, daß aber die blutige Maßregel eine 
entgegengeſetzte Wirkung, als die erwartete her⸗ 
vorgebracht, daß nur die Empörung an Verbrei⸗ 
tung und Anhang gewonnen habe, daß die Lei: 
chen und das vergoſſene Blut den ruhigſten Bür⸗ 
ger zu den Waffen rufen, daß nur Nachgiebigkeit 
von Seiten der Krone, oder ein Kampf auf Leben 
und Tod zur Entſcheidung führen könne. „Das 
ganze Volk bewaffnet ſich fo gut es kann,“ ver 
kündete der Graf; „die Bürgermilitz hat ſich 
ſo eben den Studenten unter jubelnden Be⸗ 
grüßungen angeſchloſſen. Es iſt keine Zeit zu 
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verlieren; man muß entweder mit dem Abſetzungs⸗ 
dekret für den Staatskanzler oder mit Kanonen 
antworten.“ 

„Wer wagt es von Kanonen zu reden?“ fuhr 
der Kaiſer in der größten Heftigkeit wieder ni: 
„Nicht ſchießen, nicht ſchießen!“ 

. Nun trat Stille ein, ſo düſter, ſo BAR 
brütend, wie ſie draußen herrſchte. Niemand 
wagte zu ſprechen, Niemand wagte zu rathen; 
es gewann den Anſchein, als ob der blutige 
Hauch von draußen herein wehte in den Palaſt, 
die Herzen beſchwerte, die Seelen bedrückte. Je— 
der von den Anweſenden bangte, erwartete zwei⸗ 
felhaft mit Zagen und Beklommenheit den Aus⸗ 
gang der verwickelten arg verworrenen Begeben⸗ 
heiten. 

5 Schwer und langſam ſchritten die auen 
Minuten an der Geſellſchaft vorüber; das Schwei⸗ 
gen dauerte lange; es hatte ſich ſo befeſtigt, daß 
an ſein Ende nicht zu denken war; allein es 
wurde von Außen unterbrochen; man hörte ſpre⸗ 
chen im Vorſaal und kurz darauf trat der Graf 
Dietriechſtein, der ſeinen Poſten trotz aller 

Ill. 15 
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Stürme behauptete, leiſe herein und meldete, 
die herrſchende Stimmung berückſichtigend oder 
theilend, mit gedämpfter Stimme, im feierlichen 
Tone, eine Deputation der Wiener Bürger. 

Alles blickte den Erzherzog Franz Carl an; 
als den geeigneteſten mit der Deputation im 
Namen des Kaiſers zu ſprechen. Der Erzherzog 
Ludwig nahm das Wort: 

„Se. Majeſtät kann in dieſer Verfaſſung 
keine Deputation empfangen, es wäre räthlich, 
daß Se. kaiſerliche Hoheit der Erzherzog Franz 
Carl den Bürgern im Namen des Kaiſers be— 
ſchwichtigende Worte ſage, ihnen verſichere, daß 
von Seiten des angeſtammten Fürſten gewiß das 
Beſte und Zweckmäßigſte geſchehen werde, um 
dem vorhandenenen Uebel abzuhelfen, das bevor: 
ſtehende abzuwehren.“ 

Der Kaiſer nickte mit dem Kopfe und der 
Erzherzog Franz Carl entfernte ſich, um mit der 
Deputation im Namen des Kaiſers zu ſprechen. 

Alexander Arthaber, der Bürger von Wien, 
war an der Spitze der Deputation und ſchilderte 
die Nothwendigkeit, dem Volke für das vergoſ— 
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fene Blut eine Entſchädigung zu bieten. Es 
ſei Gefahr vorhanden, ſagte er, Gefahr für den 
Thron, wenn dieſer nicht durch einen entſchiede— 
nen Schritt beweiſt, daß er nicht Theil gehabt 
an dem blutigen Verbrechen der Bürger. Der 
ſeinen Kaiſer liebt und tauſendfältige Beweiſe 
davon geliefert, würde ſich von ihm wenden, 
wenn die Bedürfniſſe, die billigen Forderungen 
der Vernunft und des Rechtes, wenn die Wünſche 
und Bitten der Völker, die eingetretene Noth— 
| wendigkeit unberückſichtigt bliebe, und keine an— 
dere Antwort erfolgte, als mit den Musketen. 
Der Erzherzog Franz Carl rezitirte die alt her— 
gebrachte Redensart, wie ſie von ſeinem Onkel, 
dem Erzherzog Ludwig ihm angegeben wurde. 
Arthaber und ſeine Begleiter ſchüttelten die 
Häupter. Jener ſprach: 
| „Das wird nicht zufriedenftellen, Ew. fair 
ſerliche Hoheit.“ 
* Dieſer hatte aber keine weitere Inſtruktion 
und zog ſich zurück. — Die Deputation verließ 


die Burg, um den harrenden Bürgern die erhal— 
tene Antwort zu bringen. Sie vermehrte die 
15 * 
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Entrüſtung, fie beſtärkte das Volk in dem Be 
ſchluß zu handeln, fie fachte die Flamme der 
Empörung. „Betrug und Täuſchung, nichts 
als Betrug und Täuſchung!“ predigten die 
Volksredner, und die Wiener Bevölkerung rief 
es gläubig nach. 

Der Erzherzog Franz Carl berichtete, ſobald 
er in das Gemach des Kaiſers zurückgekehrt 
war, von der Verhandlung zwiſchen der Depu⸗ 
tation und ihm; er verſchwieg nichts und es. 
mochten ſich die Zaghaften, Gebeugten wenig 
aufgerichtet, ermuthigt fühlen durch dieſe Mit⸗ 
theilung. Der Kaiſer war niedergeſchlagen, 
traurig. Die ganze Geſellſchaft gab ſich einer 
düſtern Stimmung hin. 

CEinlaufende Meldungen verkündeten, daß 
der Kampf unvermeidlich ſei, daß von Seiten 
des Volkes, nachdem man ſein Blut vergoſſen, 
das Aeußerſte zu erwarten ſei, daß es zu einem 
furchtbar drohenden Rieſen anwachſe, dem im 
Kampfe die Kräfte wachſen. 

Nun ſprach der Erzherzog Ludwig von der 
Nothwendigkeit eines Schrittes zur Sicherſtellung 
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des Thrones; dieſer Ausſpruch wurde von Allen 
laut und eifrig unterſtützt. Der Kaiſer verharrte 
in ſeinem Schweigen. 

Laute Stimmen wurden im Vorſaal gehört, 
fo laut, wie fie dieſe Räume nur ſelten vernom⸗ 
men. Der Graf Dietrichſtein trat mit geſenk⸗ 
tem Haupte, mit tiefer, unausſprechlicher Nieder: 
geſchlagenheit in das kaiſerliche Gemach. Der 
alte Mann konnte nicht gleich reden, ſo ergriffen 
war er von dem Vorgefallenen. 

Was für ein Lärm ſtört den heiligen Frie— 
den der Burg?“ frug der Erzherzog Ludwig. 

„ ie Deputation der Bürger iſt wieder ge⸗ 
kommen und begehrt dringend, unabweisbar mit 
Se. Majeſtät ſelbſt zu ſprechen; ſie entblödete 
ſich nicht zu ſagen,“ berichtete der Oberſtkämme— 
rer, und eine Thräne benetzte ſein Auge, „daß 
es ſich um das Heil der Monarchie, um den 
Beſtand des Thrones handle; das Volk will 
von Niemand Beſcheid auf ſeine billigen Forde— 
rungen haben, als von ſeinem Kaiſer ſelbſt.“ 

„Was wollen ſie von mir?“ frug der Kaiſer 
ängſtlich, mit matter Stimme. 
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Einer ſah den Andern mit fragenden Blicken 
an; die Verlegenheit und Rathloſigkeit war all⸗ 
gemein; Niemand wagte in dieſem wichtigen 
Augenblick zu rathen, die Verantwortung eines 
Vorſchlags auf ſich zu nehmen. Niedergefchla: 
genheit auf allen Geſichtern; regungsloſe Stille 
in dem Gemach. Der Graf Dietrichſtein bkieb 
ſtehen und wartete auf Antwort, die Niemand 
ertheilte. 


In dieſem Augenblick trat Madame Cibini, 
die ſich entfernt hatte, herein; Niemand achtete 
auf die vielgewohnte, und darum gelang es ihr, 
ſich unbemerkt der Erzherzogin Sophie zu nähern 
und ihr ein zuſammengefaltetes Briefchen von 
Roſapapier zu überreichen. 


Die Prinzeſſin trat bei Seite, öffnete haſtig 
und las: 
„Es iſt Zeit.“ 
Fulgers. 
Mit einem Male wurde nun das Schweigen 
gebrochen, kam Leben und Bewegung in die 
ſtarre, ſtockende Rathloſigkeit. Die Erzherzogin 
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Sophie trat mit entſchiedenen Vorſchlägen auf. 
Sie begann: 

„Warum wird geſäumt und gezaudert? Je— 
dem iſt bekannt, daß der Thron in Gefahrz 
warum erhebt ſich Niemand, der ihn rettet, 
der ihn ſicherſtellt. Iſt das etwa ſo ſchwer? 
Nein. Das Volk verlangt den Sturz Metter— 
nich's; wohlan, er werde geſtürzt. Der Thron 
gilt doch etwas mehr, als der alte abgenützte 
Staatskanzler. Wie kommt es, daß unter ſo 
vielen Anhängern und Räthen der Krone kein 
Einziger den Muth hat, dieſen Rath zu ertheilen? 
— Man kann ſich auf keinen Widerſtand ein— 
laſſen, denn die ganze öſtreichiſche Monarchie 
iſt in Gährung. Hier ſind die offiziellen Be— 
richte, die der Staatskanzler wohlweislich ver— 
hohlen,“ ſie zeigt dem erſtaunten Kaiſer die hier— 
auf bezüglichen Depeſchen; „man kann nicht 
36,000,000 Menſchen erſchießen;“ der Kaiſer 
fuhr bei dieſen Worten zuſammen — „wer weiß, 
wie ſchädlich das durch Metternich bereits ver— 
goſſene Blut auf die Nationen wirken wird? Der 
Monarch muß beweiſen, daß er nicht Theil ge: 
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habt an dieſer Greuelthat. Wohlan, der Fürſt 
Metternich und Se. kaiſerliche Hoheit, der Erz⸗ 
herzog Albrecht, werden ihrer Aemter entſetzt, 
das Militär in die Kaſernen zurückbeordert; 
man gibt den Völkern dadurch etwas, ſie wer⸗ 
den den andern Verſprechungen glauben und 
zufrieden ſein. Draußen wartet eine Deputa⸗ 
tion, ſie will ſich nicht mit leeren Redensarten 
abfertigen laſſen, man gebe ihnen die beiden Ab⸗ 
ſetzungen mit auf den Weg; und in einer 
Stunde iſt in Wien die Ruhe hergeſtellt, das 
alte Vertrauen des Volkes zum Throne befeſtigt, 
unerſchütterlicher denn je.“ 

Dieſer Vorſchlag erhielt eine große Zuſtim— 
mung, und dagegen aufzutreten wagte Niemand 
in dem drohenden Moment. 


„Wird dann nicht mehr geſchoſſen?“ frug der 
Kaiſer ſichtbar von einem erfreulichen Gedanken 
ergriffen. 

„Dann wird gejubelt, Freudenlieder werden 
geſungen und Dankadreſſen an Ew. Majeſtät 
geſchrieben werden,“ ſagte die Erzherzogin. 
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Der Kaifer ſah ſich rings im Kreiſe um, als 
wollte er fragen, ob dem ſo ſei. Die meiſten 
Köpfe nickten bejahend und der Kaiſer verſetzte: 
„Wie die Frau Schwägerin geſagt, ſo ſoll es 
ſein.“ Viele Geſichter heiterten ſich nun auf. 
„Dietrichſtein, ſag es gleich der Deputation;“ 
ſprach erheitert der Kaiſer. 

„Erlauben Ew. Majeſtät mir zuvor noch ein 
Wort;“ bat die Erzherzogin und winkte dem 
Oberſtkämmerer zu bleiben. 

„Sprechen die Frau Schwägerin,“ ſagte der 
Kaiſer. 

„Die Wirkung iſt eine ER wenn man 


der Deputation die betreffenden Dekrete, von dem 
Monarchen unterfertigt, vorzeigt. Es iſt dann 


kein leeres Verſprechen, ſondern eine Thatſache.“ 

Die Erzherzogin legte die Dekrete vor und 
der Kaiſer unterzeichnete; auch die Ernennung 
des Fürſten Windiſchgrätz zum Kommandiren: 
den von Wien wurde angenommen. 

„Mein Gemahl, der Erzherzog Franz Carl, 
ſoll wieder die Botſchaft übernehmen fr ſch lug 
die Erzherzogin vor. 
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Der Kaiſer nickte beifällig mit dem Kopfe, 
der bezeichnende Erzherzog übernahm die nöthi— 
gen Papiere und war eben im Begriffe ſich zur 
Deputation zu verfügen, als der Fürſt Metter⸗ 
nich ungemeldet eintrat. | 

Erſtarrung, man möchte faſt ſagen, ein Ent: 
ſetzen, als ob ein Geſpenſt unter die Lebenden 
getreten wäre, bemächtigte ſich der Anweſen- 


den. Der arme Kaifer felbit erſchrack, fo wie er | ’ 


feinen Diener erblickte: Niemand ſprach ein 
Wort, Niemand erwiderte den Gruß des Ein— 
tretenden; der Erzherzog Franz Carl blieb auf 
halbem Wege, wie feſtgehalten ſtehen, als wagte 
er nun nicht mehr dieſen Gang zu thun. Die 
Erzherzogin Sophie allein blickte ſtolz und frei 
den eintretenden Miniſter an, ſie ſah ihren Ge⸗ 
mahl mit gefalteter Stirn, mit drohender Ge— 
berde, mit rollenden Augen an und gebot ihm 
durch einen Wink, durch eine raſche Bewegung 
mit der Hand zu gehen und den erhaltenen Be— 
fehl zu vollführen. — Der Erzherzog gehorchte 
in gewohnter Weiſe und ſetzte den begonnenen 
Weg fort; er verließ das kaiſerliche Gemach. 
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Mühe und Sorgen, von der dauernden Aufre— 


gung ſehr zerſtört aus. 

Er wandte ſich ohne auf die Anweſenden 
Rückſicht zu nehmen an den Kaiſer mit den 
Worten: „Ich komme, um Ew. Majeſtät Re⸗ 
chenſchaft abzulegen von dem, was ich in der 
ſchweren Zeit, unter ſchwierigen Verhältniſſen 
zum Schutze und zur Aufrechthaltung des Thro— 
nes gethan und angeordnet, die allergnädigſte 
Anerkennung entgegen zu nehmen, die ich für 
mein Verdienſt um den kaiſerlichen Thron mehr 
denn je verdiene.“ 

Der Kaiſer ſchwieg; der Miniſter fuhr fort: 


„Nur ein nachdrückliches, energiſches Verfahren 


kann uns retten; ich habe damit begonnen und 
werde damit fortfahren; wir wollen der Welt 


ein Beiſpiel geben, wie man Stürmen trotzt, wie 


man Empörungen zertritt und daß nur die 
Muthloſigkeit, die Zaghaftigkeit nachzugeben, 
gezwungen werden oder gar untergehen. Un— 
ſere Macht iſt zum Widerſtand, nöthigenfalls 


zum Angriff bereit und gerüſtet. Ich mache 
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mich für den glücklichen Ausgang verantwort⸗ 
lich; ich bürge für unſern Sieg. Ev. Majeſtät 
können ruhig ſein.“ 

Aller Blicke ruhten auf dem Kaiser; die⸗ 
fer aber murmelte eee Worte vor 
ſich hin. 

„Da nahm die Erzherzogin Sophie das 
Wort und ſprach zu dem alten Miniſter: „Sie 
haben durch Ihre Maßregeln den Thron gefähr⸗ 
det, Fürſt Metternich, Sie haben durch Ihre 
Regierung und Verwaltung den allgemeinen 
Aufruhr hervorgerufen und Sie ſind kraft kai— 
ſerlicher Entſchließung Ihres Amtes entſetzt.“ 

„Unmöglich!“ rief halbleiſe der Staatskanz⸗ 
ler und blickte den Kaiſer an. Dieſer aber ſah 
weder empor, noch ſprach er ein Wort. 

„Es iſt ſo,“ beſtätigte der Erzherzog Ludwig 
in einem hohlen Tone. „Es wird im Namen 
des Kaiſers durch eine Deputation Nachgiebig⸗ 
keit zugeſagt.“ 

„unmöglich!“ rief abermals der Staatskanz⸗ 
ler und ſtürzte, alle Rückſicht außer Acht laſſend, 
vergeſſend wie ein Wahnſinniger der Thüre zu 
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er die letzten Worte des Erzherzogs, mit welchen 


er die Deputation entließ: „Das Militär wird 
ſogleich Befehl erhalten, ſich in die Kaſernen zu⸗ 


rückzuziehen.“ — Der Miniſter ſtürmte der fort⸗ 


eilenden Deputation nach, ſuchte ſie zurückzuhal⸗ 
ten und widerrief in heftigen Worten die Zuſa⸗ 
gen des Kaiſers. — Die Deputation ſah den 


raſenden Miniſter halb mitleidig, halb höhniſch, 


an und eilte von dannen, um dem harrenden 


Volke die Freudenbotſchaft zu bringen. Met⸗ 


7 
4 


1 


* 


„ 


” 


ternich kehrte wieder zum Kaiſer zurück, erin⸗ 
nerte dieſen an das heilige Vermächtniß des fter- 
benden Vaters und zeigte ein Dokument vor, 
welches jene letztwillige Anordnung enthielt; er 
bat, er beſchwor die Majeſtät, ihm ferner Ver— 
trauen und Vollmacht zu ſchenken. 

„Umſonſt, Fürſt Metternich,“ ſagte der Erz— 
herzog Ludwig dem alten Miniſter, „Ihre Ab— 
ſetzung iſt von kaiſerlicher Hand gefertigt, ſie iſt 
bereits bekannt gemacht und unwiderruflich.“ 

Der Miniſter war vernichtet; er verneigte 
ſich tief wie zum Abſchiede vor dem Monarchen 
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und ging langſam zur Thüre hinaus in feinen 
Palaſt. 

Ein Bürgeroffizier reitet durch die Straßen 
und verkündet dem drohenden Volke die Ab- 
ſetzung Metternich' 8. 

Nach einer Stunde iſt Illumination in Wien 
und es herrſcht ein unbeſchreiblicher Jubel, der 
ſich nicht ſtören läßt durch das unſchuldig ver⸗ 
goſſene Blut. 

Das Volk nimmt die Verſprechung und Ge— 
währung freudig hin; es denkt an keine Rache, 
obgleich das Blut der Gemordeten noch warm; 
es denkt an keine Verfolgung; es verzeiht { in 
feiner Großmuth. — — — — 


XX. 
Der Anfang und das Ende. 


Er war als ein Gott gekommen in die kaiſer— 
liche Burgz der Adler trug dienend ihm die Blitze; 
vor ſeinem Schritt erbebten Millionen. — Ein 
ſchwacher, ohnmächtiger, aufgegebener, hilfsbe— 
dürftiger Greis, ſchlich er zurück in fein Haus, 
der Fürſt Metternich. — Noch vor einer 
Stunde war ſein Wort ein Geſetz, jetzt iſt es eine 
leiſe, düſtere Klage, ohne Einfluß, ohne Gewalt, 
die kaum die Luft erſchüttert, die ungehört ver— 
hallt. — Was war das für eine titaniſch-furcht⸗ 
bare Stunde, die ſolche Höhe erſtürmt, die ſolche 
Macht gebrochen! 
| Metternich wollte in der Betrübniß feines 
Herzens die Einſamkeit ſuchen, allein es wurde 
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ihm gleich bei feinem Eintritt in den Palaſt ge⸗ 
meldet, daß mehrere Generale, unter ihnen der 
Kommandirende der Stadt, ſeiner harren, um 
ſich weitere Verhaltungsbefehle zu holen, oder in 
Vereinigung mit ihm einen Kriegsrath zu hal— 
ten. Metternich gab dem Diener, der die Mel— 
dung that, keine Antwort, und dieſer öffnete der 
alten Durchlaucht die Thüre des Saales, in wel⸗ 


chem die höchſten Befehlshaber der Garniſon im 


Geſpräch mit dem Grafen Dippold verweilten. 
Alle fuhren in gewohnter Ehrerbietung von den 
Sitzen empor, ſobald der Fürſt eintrat. Der 
Fürſt war todtenblaß, ſein Blick war ſtier, ſeine 
Wimpern, ſeine Haare waren emporgeſträubt; 
der Mann war nicht zu kennen, ſo hatte ihn ein 
Moment verändert. Der Anblick des Greiſes 


brachte eine erſchütternde Wirkung auf die An⸗ 


weſenden hervor, wenn auch Niemand die ſicht⸗ 
baren Zeichen zu deuten wußte. 5 
Der Erzherzog Albrecht nahm zuerſt das 
Wort; er ſprach von der Wirkung der ausge⸗ 
führten Maßregeln und von der Nothwendigkeit, 


das fernere Verfahren gebührend in Erwägung 


* 
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zu ziehen und zu entſcheiden, ob offenſiv oder de⸗ 
fenſiv vorgegangen werden ſoll. 
Der alte Miniſter ſtrengte ſich an, einer Be— 


wegung, die ihn gewaltig überkam, Meiſter zu 


werden, und nachdem er einige Augenblicke ſchwei— 
gend dageſtanden, die er dazu benutzte, ſich zu 


ſammeln, Faſſung zu gewinnen, ſprach er mit 


zitternder Stimme: „Meine Herren, Sie müſſen 
ſich anderswo Rath holen. Der Fürſt Metter- 
nich iſt abgeſetzt.“ Der Greis athmete heftig, 
als er dieſe Worte geſprochen hatte, ſeine Knie 


zitterten derart, daß er ſich nicht aufrecht hal— 


ten konnte, daß er gezwungen war, mit ſchwan⸗ 
kenden Schritten einen Sitz zu ſuchen. 

Die Anweſenden wurden zu Statuen, ſo wa— 
ren ſie überraſcht und en von dieſer Mit⸗ 


theilung. 
Dippold's Seele jubelte auf in hoher Begei- 


; ſterung; er ſah ſich mit großem Wohlgefallen, 
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mit freudeſtrahlenden Augen die Gruppe an, die 


in ihrem Zuſtande zu beharren ſchien, als wäre 


ſie, wie jenes Weib der alten Sage, vom Schreck 


verſteinert worden. „Iſt es wirklich wahr,“ 
III. 16 
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dachte der Graf, „daß euer Reich zu Ende iſt? 
O, daß es wahr wäre!“ 

Der Jubel, welcher von den Straßen herauf⸗ 
tönte, ſtörte die Stille, welche in dem Gemache 
herrſchte. Julius trat an's Fenſter und ſah die 
Menge draußen im freudigen Verkehr mit weißen 
Kokarden geſchmückt, lachend, vergnügt durch die 
Straßen ſtrömen. Er ſah, ſo weit ſein Auge 
reichte, die Häuſer feſtlich beleuchtet, er hörte 
Siegeslieder ſingen, ſeine Seele ſang mit, lachte 
mit, jubelte mit. „Ein Wunder iſt vollbracht,“ 
ſagte er zu ſich ſelbſt, „die Welt iſt wieder 
ſchön.“ 

Die Töne von draußen gi gaben der ſtei⸗ 
nernen Gruppe Leben und Bewegung. Alle fuh⸗ 
ren, wie von einem Zauberſchlag getroffen, em⸗ 
por aus ihrer Erſtarrung. Der Fürſt lauſchte 
und ſchauderte zuſammen, er faßte krampfhaft 
an ſeine Bruſt, wie um ſie feſtzuhalten, wie um 
dem pochenden, drängenden BO in 
zu leiſten. 

Die Generale ſenkten Nan die Häupter, 
als hörten ſie Grabesmuſik, mit welcher man ſie 
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4 Fürſt. 
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ſelbſt zur Erde beſtattet. Sie gingen ſtillgrüßend, 
unbemerkt von dem finſtern Wirthe, von dannen. 
Der Graf Dippold allein blieb zurück bei 


dem Fürſten; er näherte ſich ihm und ſprach leiſe 
mit zarter Schonung: 


„Ew. Durchlaucht!“ 
„Was wollen Sie von mir, Graf?“ frug der 


tief gebeugte Greis. 


„Es iſt vielleicht von Nöthen, Ew. Durch⸗ 
laucht, daß Sie an Ihre Sicherheit denken.“ 


wWozu Sicherheit? Was kann an mir noch 


verloren gehen?“ rief mit großer Heftigkeit der 


„Vergeſſen Sie nicht, daß auf Ihr Geheiß 


Bürgerblut vergoſſen wurde,“ erinnerte Julius. 


„Es war zu wenig, Graf, glauben Sie mir, 
zu wenig; wäre ich auf Tauſenden von Leichen 
geſtanden, dann wäre ich unzugänglich, ich wäre 


nicht geſtürzt worden.“ 


„Damit iſt es vorbei, Durchlaucht,“ verſetzte 
mit kaum zurückgehaltener Freude Dippold, „den⸗ 


1 ken Sie an die Rache des Volkes!“ 
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„Es iſt ſehr ſchlimm, daß ich daran denken 
muß.“ | 

„Sie haben viele erbitterte Feinde.“ 

„Die hatte ich auch ſonſt, aber ſie waren ſonſt 
ohnmächtig; jetzt bin ich es; ſie waren in meiner | 
Gewalt, jetzt bin ich in der ihrigen. Sie haben 
recht, mein Freund, ich muß auf meine Sicherheit 
bedacht ſein. — Iſt es wirklich ſo?“ ſchrie er 
plötzlich auf, vom Schmerz erfaßt, „der Fürſt 
Metternich iſt hilflos, iſt eigentlich nichts, nichts 
— ein Maulwurf im Schlupfwinkel; ſagen Sie 
mir, Graf, ob das wirklich ſo gekommen iſt, oder 
ob nur mein kranker Kopf ſolche Gedanken er⸗ 
zeugt. Laſſen Sie mich lieber ſterben, ich bitte 
Sie darum; laſſen Sie mich hier allein in dem 
Palaſte, wo ich geherrſcht über Millionen, von 
wo ich Europa gehalten — — laſſen Sie mich 
mit meiner Herrſchaft enden, damit man von mir 
ſagen könne: „„Metternich herrſchte, ſo lange 
er lebte.“ “ Und was bin ich denn? ein Gewe⸗ 
ſener, alſo todt, todt. Es iſt vorbei mit mir.“ 

Der Graf ſagte nichts; er war tief erſchüt⸗ 
tert, aber zugleich erfreut durch den Zuſtand des 
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fürchterlichen Mannes, dem ſich die verleugnete 
Gottheit im Sturme offenbart, um ihn zu vernich- 
ten, gegen den ſich das Verhöhnte, Verachtete, Un⸗ 
terdrückte erhob, ihn ſo hart traf, daß er ſank. Er 
konnte ſich doch auch des Mitleids mit dem alten, 
ſchwachen Greis nicht erwehren, mit dem zu en— 
den das Schickſal ſich vorbehalten, obgleich im 
Kurzen der Natur dieſes Recht anheimgefallen 
wäre. Den Triumph des Rechtes, des reinen 
Gedankens, der an dieſem Opfer ſo herrlich ſich 
verkündete, begrüßte er mit aller Freude des Her: 
zens „ mit allem Jubel der Seele. Der Fall 
Metternich's war die Erfüllung ſeiner heißeſten 


Wiünſche und er ſegnete ihn, wie das ſchönſte 


Glück; aber der Gefallene mit ſeinen bitteren 
Qualen erregte ſein Mitleid, und noch einmal 
rief er den Fürſten, der auf den Sopha hinge— 
ſunken war, aus der Betäubung wach: 

„Ew. Durchlaucht!“ 

„Ich habe nichts zu verleihen; was wollen 


Sie noch von mir?“ 


„Denken Sie an Ihre Sicherheit!“ erinnerte 
der Graf noch einmal. 
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„Sie würden mich ermorden, wenn fie mich 
fänden, ſie hätten Recht; warum bin ich ihnen 
nicht zuvor gekommen? Ja, kommen Sie, ich 
will mich nicht morden laſſen von dem rohen 
Haufen.“ — 

„In einem geſchloſſenen Wagen begeben ſich 
Ew. Durchlaucht nach meiner Wohnung.“ 

„Ganz recht, thun Sie mit mir, was Sie 
wollen; Sie ſind der einzige Freund, der mir 
geblieben. Wo ſind ſie denn Alle, die Schmeich⸗ 
ler, Sklaven, Schützlinge? Mich überraſcht es 
nicht, daß ſie fehlen, mich befremdet, daß Sie 
bleiben. Sie ſind ein kluger Mann, Sie müſſen 
doch wiſſen, daß ich zu nichts mehr zu brauchen 
bin, oder glauben Sie, daß noch Hoffnung ſei, 
daß ich noch empor kommen kann? Sagen Sie 
mir das, lieber Graf; denn ich bin unfähig, zu 
denken, mein Kopf iſt wüſt.“ 

„Ich will Ihr Leben retten, ſonſt nichts, kom⸗ 
men Sie.“ — 

Metternich folgte willenlos dem Grafen; die⸗ 
ſer klingelte; ein alter Diener trat ein. 

„Wo iſt Walter?“ frug Metternich. 
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„Er iſt fort, Ew. Durchlaucht.“ 

Metternich ſagte nichts hierauf. Der Graf 
Dippold gab dem alten Diener die Weiſung, 
die kenntliche Livree abzuthun, andere Kleidung 
zu nehmen und einen Fiakre herbei zu holen. 

Dies geſchah, und der Fürſt wurde mit großer 
Vorſicht glücklich in die Wohnung des Grafen 
Dippold in der Rothenthurmſtraße gebracht. 

Die Gräfin Mariane empfing mit echter 
Frauenzartheit den Gatten und den Gaſt; ſie 
unterdrückte den Ausbruch der Freude, mit wel⸗ 
chem ſie den Grafen zu empfangen bereit war. 


Sie hatte ſich auf den Moment dieſes Wieder⸗ 


ſehens nach dieſen großen inhaltreichen Stunden 
gefreut; ſie verzichtete auf die Herrlichkeit des 
Augenblickes aus Schonung für den geſunkenen, 
unglücklichen Gaſt. Mit derſelben Liebenswür⸗ 
digkeit und Höflichkeit, wie ſie ſonſt den Fürſten 
Metternich empfangen hätte, empfing ſie ihn auch 
jetzt, obgleich die unheimliche Erſcheinung ſie be⸗ 
unruhigte, ſie in dieſem feierlich ſchönen Moment 
mit Grauen erfüllte. 

In den Blicken und Mienen ihres Gatten 
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las fie Anerkennung und Dank; das war ihr Er⸗ 
ſatz für die eingebüßte Freude der Begegnung. 
Denn ſie liebte ihren Julius, den Vater ihrer 
Kinder, den Vertrauten ihres Herzens mit derſel⸗ 
ben Gluth, mit welcher ſie ihn geliebt, als ſie 
ſich fanden und erkannten, als ſie einander die 
Geheimniſſe ihrer Seelen offenbarten, und mit 
gleicher Liebe wurde ſie geliebt von ihrem Gatten, 
der bei ihr fand, was er fein ganzes Leben um⸗ 
ſonſt geſucht: Friede und Glück. | 

Der Fürſt Metternich wurde in ein entlege— 
nes Zimmer gebracht, und in daſſelbe Alles ge— 
ſchafft, was zur Bequemlichkeit dienen und im 
Falle der Nothwendigkeit ihm bei der Flucht von 
Nutzen und behilflich fein konnte. Eine Be: 
dientenkleidung und Perrücke blieb da in Bereit⸗ 
ſchaft, die den Fürſten unkenntlich zu machen die 
Beſtimmung hatten. 

Metternich hatte den ganzen Tag über keine 
Nahrung zu ſich genommen; die Nacht war be⸗ 
reits ſehr weit vorgerückt und das natürliche Be⸗ 
dürfniß machte ſich bei ihm geltend. Es wurde 
ihm ein reiches, fürſtliches Mahl geboten. Wirth 


und Wirthin fuchten den niedergeſchlagenen, er: 
ſchütterten, tief gebeugten Greis zu erheitern. 
Draußen war es ganz ruhig geworden, blos 
die Schritte der Bürgerwachen ſchollen durch die 
menſchenleeren Straßen und der Fürſt Metter— 
nich, geſtärkt durch Speiſe und Trank, aufgerich— 
tet durch die eingetretene Stille, fing an, mit ſei— 


nem unbeugſamen Geiſte Entwürfe zu machen, 


neue Pläne zu ſchmieden, um die Gewalt wieder 
zu erlangen. Er fing an, mit Faſſung und Ruhe 


die Dinge zu betrachten, prüfte und erwog die 
beſten Mittel, die räthlichſten Schritte zur Er— 
reichung ſeines Zweckes. 


Er machte den Grafen Dippold zum Ver— 
trauten ſeiner Hoffnungen und Entwürfe. 

„Wenn es mir gelänge,“ ſprach er unter An— 
derem, als ſich die Hausfrau, um einige Anord— 
nungen zu treffen, entfernt hatte, „nur eine halbe 
Stunde mit dem Kaiſer ungeſtört, ohne Zeugen, 
zu ſprechen, ſo wäre Alles wieder gewonnen. — 
Und Sie, mein Freund, können mir den Vortheil 
dieſer Audienz verſchaffen.“ 
„Ich!“ rief Julius. 
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„Es iſt nichts weiter nöthig, als die Cibini 
für die Sache zu gewinnen, und das iſt durch 
Geld leicht ausführbar. Sie müßten alſo Ge⸗ 
legenheit ſuchen, mit der Dame zu unterhandeln. 
Sie bieten ihr eine ungeheure Summe, nein, beſ⸗ 
ſer noch, Sie zahlen ihr die Summe gleich baar 
aus, und es liegt außer aller Wahrſcheinlichkeit, 
daß ſie dieſem Zauber widerſteht. Zeigt ſie ſich 
ſtark bei 50,000 Gulden, geben Sie 100,000; 
widerſteht ſie dieſen, 500,000 Gulden, eine Mil⸗ 
lion, die ich hier in Wechſeln bereit habe. Ge⸗ 
lingt der Kauf, ſo ſind wir wieder, was wir wa⸗ 
ren, und ich habe Rache und Genugthuung, blu⸗ 
tige Rache, blutige Genugthuung für den heuti⸗ 
gen Tag.“ 

„Ihr Reich iſt zu Ende, Fürſt Metternich,“ 
verſetzte der Graf in einem feierlichen Tone; „Sie 
werden kein Bürgerblut mehr vergießen, Sie ſind 
und bleiben — dem Himmel Dank dafür — un⸗ 
ſchädlich für alle Zeit.“ 

„Was iſt das?“ rief Metternich und ſprang 
von ſeinem Sitz empor. 

„Ich rette Ihnen das Leben, wie ich geſagt, 
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aber zur Herrſchaft follen Sie, kann ich es hin⸗ 
dern, nicht kommen — und wäre es durch eine 
That, die — — doch Ihr Reich iſt zu Ende.“ 
„Sie ſind doch ſtets mein Freund geweſen?“ 
„Niemals! ich war ſtets Ihr eifrigſter Wider⸗ 
ſacher; ich bin Koſſuth's Verbündeter, Herr, Sie 
ſiind in Ihres Feindes Gewalt.“ 
„Verrath! Verrath!“ ſchrie der Fürſt Met: 
ternich auf. | 

„Sie üben ſelbſt Verrath an fich, Herr Fürſt, 
wenn Sie laut werden. Wir ſind nicht Feinde 
Ihrer Art. Ich beſchütze Ihr Leben, ſo lange 
ich es vermag, trotzdem Sie es tauſendfach ver- 
wirkt, in dieſem Augenblicke noch, da Sie auf 
Unterdrückung und Blutvergießen denken.“ 
| „Was wollen Sie mit mir thun?“ 
„Ich helfe Ihnen aus dem Lande. Bis das 


möglich wird, bleiben Sie mein Gaſt. Ich hin⸗ 


dere Sie in jeder Unternehmung, die auf Wieder⸗ 
herſtellung Ihrer Gewalt abzielt, aber Sie finden 
zugleich Schutz und Zuflucht bei mir.“ 

„Ich bin verloren!“ 
„Sie ſehen, mein durchlauchtiger Herr, daß 
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die Freiheit auch ihre Männer hat, die mit N 
ſicht zu handeln verſtehen.“ 

„Koſſuth! Koſſuth!“ rief der Fürſt. 

„Ja, der verſteht es, euch zu bekämpfen und 
zu beſiegen, der kennt eure Kräfte und Schwächen, 
der weiß, wo man euer Leben faſſen muß, der 
ſtempelt zu Lügnern eure Orakel, der ſpottet eurer 
Künſte.“ 

„Sie haben Ihre Sache gut gemacht, Graf, 
und wahrlich, Ihr Meiſter muß Sie loben.“ 

„Schade, daß Sie keine Polizeiſtelle zu ver— 
geben haben, Fürſt; ich hätte gewiß Anſpruch 
auf die erſte Stelle. Sie glaubten, daß ich Koſ⸗ 
ſuth Ihnen verrathen, überliefert habe. Gott ſei 
Dank. Ich that das Umgekehrte. Sie glaub: 
ten, daß ich Ihnen den Menſchen in mir ge— 
opfert. Wie freue ich mich doppelt, daß ich Sie 
betrogen habe.“ 

„Ja, wahrlich, betrogen,“ entgegnete Metter⸗ 
nich, „deß können Sie ſich rühmen und es iſt 
wahrlich nicht Ihr geringſter Ruhm.“ 

„Verflucht Die, welche uns zu krummen We⸗ 
gen, zu unwürdiger Hinterliſt zwingen.“ 
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„Die neue Kunſt hat euch wohl bekommen,“ 
fagte mit einem grimmigen Lächeln der Exmi⸗ 
niſter, „ich bin überwunden, überwunden für 
immer.“ 

„Ich weiß es, daß Ew. Durchlaucht mich im 
Innern verlachen und einen Thoren heißen, daß 
ich Ihrer ſchone, daß ich den Feind beſchütze und 
ſein Leben wahre, daß ich ihn nicht vielmehr zer— 
trete, wie Sie mich zertreten hätten im gleichen 
Falle; allein die Schwäche der Großmuth, wie 
Sie das nennen, klebt uns ſo feſt an, daß wir 
ſie nicht losbringen können, wir haben noch nicht 
die rechte Grauſamkeit, wir ſind doch noch Stüm— 
per in Ihrer Kunſt.“ 

„Sie werden es beſſer lernen mit der Zeit,“ 
antwortete kaltblütig der Fürſt, ohne eine Spur 
von Furcht zu zeigen. 

Die Gräfin trat in das Gemach, und die bei— 
den Männer änderten raſch und amchen Guten, 

Mienen und Geſpräch. 

Metternich bezwang die kochende Wuth, den 
Groll, die Erbitterung und unterhielt ſich in 
zierlich feiner Weiſe mit der Hausfrau, als hätte 
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dieſen Mann die Leidenſchaft zum Hofdienſt, zur 


glatten Geſchmeidigkeit abgerichtet. Der Graf 
Dippold erwies dem Fürſten die ſonſt gewohnte 
Ehrerbietung, eben ſo die Gräfin, und an dem 
freundlichen Verkehr hätte das geübteſte Auge 
nicht das eigentliche, innere Verhältniß der Per⸗ 
ſonen zu einander bemerkt, nicht erkannt; wie 


ſchroff und verletzend ſich die beiden Männer 


gegenüber ſtanden. 


Es dauerte nicht lange, ſo überließen Wirth 
und Wirthin den müden, erſchöpften Gaſt der 


Einſamkeit und Ruhe. 

Nun erſt konnte Julius den ganzen glückli⸗ 
chen Inhalt ſeines Herzens ausſtrömen laſſen; 
ſeine wiedergewonnene Begeiſterung an dem 
Herzen ſeiner Mariane ausklingen laſſen, die 
doch Alles mit ihm theilte, die jetzt mit ihm ſich 
freute, wie ſie ſonſt mit ihm gelitten und ge⸗ 
trauert, die jetzt mit ihm hoffte, wie ſie ſonſt mit 
ihm muthlos und verzagt geweſen. Julius 
ſprach mit ſeiner Gattin von der bevorſtehenden, 
günſtigen Veränderung ſeines Lebens, von dem 
Lohn, der ihm durch Gunſt und Anerkennung 
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des Volkes werden würde für die ſchweren 
Jahre der Entſagung und Selbſtverleugnung; 
er ſprach von den lichthellen Stunden und Ta⸗ 
gen, die nun endlich für ihn kommen mußten, 
von einer neuen Zeit, die ſchon begonnen, die 
ihm allen Erſatz, alle Entſchädigung bieten 
mußte für die böſe, trauervolle Vergangenheit, 
für die getragene Laſt, für Kummer und Schmerz. 
Mariane glaubte an dieſe glückliche Wendung 
der Verhältniſſe und ſegnete mit frommem Ge: 
müth den ſchönen Tag und die ſchöne Stunde, 
da ihr Ohr Worte der Freude und des Glückes 
aus dem Munde des geliebten Gatten vernahm. 


Von fügen, heitern Gedanken gewiegt und ge— 


lullt überließen ſich Julius und Mariane freund: 
lichem Schlaf, freundlichen, ſchmeichelnden Träu⸗ 
men. Metternich aber konnte keine Ruhe finden. 


Die wilde Bewegung ſeiner Leidenſchaften, all 


ſeiner Lebensgeiſter dauerte fort, ſcheuchte den 
Schlaf und wehrte der Erholung. Und wenn 
er auf Augenblicke von Mattigkeit und Er⸗ 
ſchöpfung bezwungen entſchlummerte, rüttelte ihn 


der ſchlafloſe Schmerz unſanft wieder wach und 
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dieſes öftere Erwachen, dieſes Wiederkehren zum 
Bewußtſein einer entſetzlichen Lage iſt nichts als 
erneuerte, vielfache Qual, als erneuerte, vielfache 
Folter. Wer in ſeinem Leben kummervolle, bange 
Nächte zugebracht, der kennt die Troſtloſigkeit 
des Schlafens und Erwachens, der kann ſich's vor⸗ 
ſtellen, was für eine Nacht dem Unglückstag für 
Metternich gefolgt ſein muß. Seine wundgehetzte 
Seele wurde fort gehetzt, das gequälte Herz fort 
gequält, der geängſtigte Geiſt fort geängſtigt 
Der Morgen fand den Greis abgeſpannter, er⸗ 
ſchöpfter, als am Abend der Fall geweſen. — 
Nun hatte aber auch der Tumult der Leiden⸗ 
ſchaften, die Raſerei des Kampfes, die Verwir⸗ 
rung durch Schmerz und Qual, das aufreibende 
Spiel mit eiteln Hoffnungen nachgelaſſen. — 
Der Morgen, wie bitter, wie unfreundlich er 
auch war, brachte den Gewinn, daß er alle Un⸗ 
gewißheit, alle Zweifel verſcheuchte; daß er dem 
Fürſten die volle Klarheit, ein feſtes, ſicheres 
Bewußtſein der Dinge und Verhältniſſe brachte, 
wozu er nicht gelangen konnte während des 
Sturmes, während des Aufruhrs in ſeinem Innern. 


257 


Am Morgen waren alle täuſchenden Irr⸗ 
lichter verſchwunden und dem Fürſten ward 
durch die Kraft ſeines Geiſtes die vollkommene 
feſte Ueberzeugung, daß es mit ihm, mit ſeiner 
Macht vorbei ſei auf immer, daß er geen: 
det habe. Durch dieſes offene, ſchonungsloſe 
Geſtändniß, das er ſich unbeirrt von den Leiden⸗ 
ſchaften that, gewann er ſich ſelbſt und eine 
ſchmerzhafte, aber dennoch kräftigende, ſtützende, 
härtende Reſignation. Und ſo war es der 
Fürſt Metternich, ganz und gar mit ruhiger 
Faſſung, in ſicherer Haltung, wenn auch tief ges 
beugt und ohne Macht, der den Morgengruß 
ſeines höflichen Wirthes höflich erwiderte. Met⸗ 


ternich ſprach ſeinem Wirthe gegenüber die ge: 


wonnene Anſicht mit Feſtigkeit und Kälte aus. 
Der Erzherzogin Sophie und ihrem großen 
Anhang erging es, wie den Kindern, die einen 
beſpannten Wagen vorwärts drücken und glau⸗ 
ben, daß ſie die Bewegung hervorbringen. Wit 
verdutzt waren die Hofrevolutionärs, die es in 
ihrem Intereſſe lediglich darauf abgeſehen, den 


Fürſten Metternich zu ſtürzen, und da dieſes ge⸗ 
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lang, glaubten, dieſer Anfang ſei ſogleich das 
Ende, als ſie gleich am 14. März bemerkten, 
daß die Bewegung ohne ihr Zuthun, ja gegen 
ihren Willen fortbrauſe. — Welcher Schrecken, 
welches ſtarre Entſetzen unter ihnen, als ſie be— 
merkten, das Volk habe die Revolution gemacht, 
und daß ſie eben wie die Kinder nachgeſchoben 
und wie dieſe Revolution, bei der ſie thöricht 
mitgeholfen, ihren eigenen Weg geht, an ihr ei> 
gen Ziel ſich ringt. 

Am 14. März wurden Preßfreiheit, Con⸗ 
ſtitution, Volksbewaffnung ſo dringend und 
drohend gefordert, daß ſie gewährt werden 
mußten; die Erzherzogin Sophie und ihr An⸗ 
hang wünſchten reuig den Fürſten Metter⸗ 
nich zurück an die Spitze des Staates; doch 
vergeblicher Wunſch. Weiter und weiter vor⸗ 
wärts eilten die Ereigniſſe. Der Ruhm des 
Wiener Volkes erfüllte die geſittete Welt; die 
öſtreichiſchen Provinzen wurden zur Bewunde⸗ 
rung und Nachahmung hingeriſſen, um ſo 
mehr, als die Wiener Revolution die Vortheile 
und Segnungen nicht etwa für ſich allein, ſon⸗ 
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dern für ale Völker der Monarchie erkämpfte, 
erlangte. Metternich wartete eine günſtige Ge— 
legenheit ab, aus dem Lande zu fliehen. — 
Dippold war trunken von Glück, berauſcht von 
Seligkeit; er ſah mit klopfendem Herzen dem 
Augenblick entgegen‘, da er dem Volke als deſ— 
ſen treueſter, hingebendſter Freund und Vertre— 
ter gezeigt, da ſein glorreiches Martyrerthum 
von Koſſuth, deſſen Namen auch in Wien zu: 
gleich mit der Freiheit gefeiert wurde, laut ver— 
kündet wurde; — und als die ſichere Nachricht 
verlautete, daß Koſſuth an der Spitze einer De: 
putation am 15. März nach Wien kommen 
werde, um dem König die einſtimmigen Forde— 
rungen der beiden Kammern, eigentlich der un: 
gariſchen Nation darzulegen; da freute er ſich 
zweifach, den großen Freund in dieſer Zeit des 
höchſten, maßloſeſten Glückes zu ſehen. 

Die Wiener Bevölkerung bereitete ſich vor, 
die ungariſchen Gäſte, die wackern Kampfgenoſ— 
ſen, beſonders aber Koſſuth, brüderlich zu em— 
pfangen. Die junge Nationalgarde, die akade— 
miſche Legion, die ſich gebildet hatte und eine 
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unabſehbare Menge Volkes erwarteten im Pra⸗ 
ter an der Donau, wo die Dampfſchiffe von Un⸗ 
garn kommen, die werthen Gäſte, ſie wurden 
mit lautem, freudigem Zuruf empfangen, mit 
klingender Muſik in die Stadt geleitet. Die 
größte Auszeichnung und Ehre aber wurde Kof- 
ſuth bewieſen, er wurde im eigentlichſten Sinne 
im Triumphe auf den Händen getragen. Der 
Jubel in Wien an dieſem Tage war unbeſchreib⸗ 
lich, grenzenlos, beſonders, als die ungariſche 
Deputation dem Wiener Volke die Mittheilung 
machte, daß ihr König auch in alle ihre For⸗ 
derungen unbedingt gewilligt. 

Koſſuth aber fiel mahnend und warnend in 
das Freudengeſchrei, in den Jubel des Wiener 
Volkes ein. Er ſprach, da Alles vertraute, da 
Alles dem ungetrübten Entzücken ſich hingab, 
zu dem Volke öffentlich die denkwürdigen Worte: 
„Seid vorſichtig, ſeid auf eurer Hut, traut ihnen 
nicht.“ — — 

Es war dem Grafen Dippold trotz aller 
Mühe, die er ſich gab, unmöglich, an Koſſuth 
heranzukommen, von ſo viel Anhängern und 
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Verehrern, von fo dichtgedrängten Schaaren war 
der ungariſche Agitator umgeben und in An— 
— genommen. 

Es verlautete, daß Koſſuth ſich um drei Uhr 
nach der Univerſität begeben würde und die 
Kavatnerſtraße, wo er in dem Gaſthof zum Erz 
herzog Carl einquartirt war, füllte ſich mit Men⸗ 
ſchen. — Zur beſtimmten Stunde kam Koſſuth 
aus ſeiner Wohnung. Viele von der akade— 
miſchen Legion umgaben und führten ihn und 
der ganze Zug bewegte ſich abwärts gegen den 
Stephansplatz. Auf dem Wege dahin erſpähte 
der Magyar ſeitwärts, durch einen großen dich— 
ten Haufen von ihm getrennt, feinen Freund, den 
Grafen Dippold. Er drängte ſich durch die 
Menge, die ehrerbietig, ſo gut ſie eben konnte, 
Raum gab, gelangte zu dem Freund und um— 
armte ihn mit warmer Innigkeit. Er reichte 
ihm den Arm und führte ihn mit ſich fort. Da 
veränderte ſich plötzlich die Stimmung des Volkes, 
das Jubelgeſchrei, die Freudengrüße verſtumm— 
ten, die freundliche Offenheit der Geſichter ver— 
ſchwand und machte einem mürriſchen Ernſt Platz. 
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„Was iſt den Leuten widerfahren? Was iſt 
vorgefallen?“ frug Koſſuth einen Legionär, der 
an ſeiner Seite ging. 

Julius, der die Frage gehört hatte, neigte 
ſich dem Ohr Koſſuth's zu und ſagte ihm leiſe: 
„Ich bin der Grund dieſer plötzlichen Verſtim⸗ 
mung, das Volk hält mich für einen Anhänger 
Metternich's, Du mußt es aufklären.“ 

Koſſuth verlangte ſogleich öffentlich zu ſprechen, 
beſtieg eine improviſirte Tribüne und verkündete 
in herrlichen Worten, wie ſie ihm eigenthümlich 
das ruhmvolle Wirken, die Aufopferung ſeines 
Freundes, und wieviel die gute Sache demſelben 
und daß er ſelbſt ſeine Rettung und Befreiung 
dem Grafen verdanke; er umarmte ihn vor den 
Augen des Volkes. Dieſes Zeugniß konnte ſeine 
Wirkung nicht verfehlen. Das Volk donnerte 
ſeinem verkannten Freunde Beifall zu und von 
Munde zu Munde ging die ſeltſame Geſchichte 
des Grafen. Er wurde einer der populärſten 
Männer in Wien. 

Er trennte ſich von Koſſuth, nachdem ihm 
dieſer die rechte Geltung beim Volke verſchafft 
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hatte und eilte zu ſeiner Mariane, um das ge⸗ 
liebte Weib zur Theilnehmerin ſeines unaus— 
ſprechlichen Glückes zu machen. — Koſſuth ver- 
ſprach am Abend in das Haus Dippold's zu 
kommen, um noch Mancherlei zu verabreden. 

Julius und Mariane erwarteten ihn. Er 
wurde von beiden mit der innigſten Freund— 
lichkeit empfangen. Koſſuth bewunderte die 
Schönheit dieſer Frau, die, obwohl im Scheiden 
bereits immer noch einen allmächtigen Zauber 
übte; er bewunderte den friſchen, lebendigen Geiſt 
dieſes Weibes, der dazu gemacht war, zu beleben 
und zu ermuthigen, und als er die Geſchichte ih: 


rer Ehe vernahm, ſprach er ſeine Verehrung für 


dieſen herrlichen weiblichen Charakter aus. 
Mariane fühlte ſich gehoben, faſt belohnt durch 
das Lob aus dieſem Munde. 

Die künftige Thätigkeit des Grafen wurde 
beſprochen. — Dieſer meinte, das Schwerſte ſei 
gethan, das Schwierigſte ſei überſtanden. 

Koſſuth aber erwiderte hierauf mit einem dü— 
ſtern Ernſt: „Nein, mein Freund, es wird noch 
Schlimmeres, wird noch Härteres kommen.“ 
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„Hat unſere Sache nicht geſiegt?“ frug er⸗ 
ſchreckt der Graf. 5 
„Sie hat geſiegt; aber es wird noch hei⸗ 
ßen Kampf koſten, bis ihr Sieg benützt, befe⸗ 
ſtigt iſt.“ 

„Ich verſtehe Dich nicht, Lajos; das Volk 
hat ſeine Kraft erkannt; es iſt zur Selbſtbeſtim⸗ 
mung gekommen; keine verrätheriſchen Führer, 
wie in Paris mißbrauchen ihre Ueberlegenheit, 
ihr Anſehen, führen es irre; es iſt ſich deſſen 
klar bewußt, was es will, was es en wer 
will dieſe Macht erſchüttern?“ 

„Sie ſich ſelbſt,“ antwortete der Meter 
„die Revolution wird auf dem Wege zu ihrer 
Verkörperung auf ſo viele Hinderniſſe ſtoßen, 
daß fie müde wird, den Kampf fortzuſetzen. 
Und die ihr gegenüberſtehen, werden es wahr⸗ 
lich nicht ſparen, ſie müde zu hetzen; denn ſie 
verſtehen ihre Aufgabe.“ 

„So iſt ja eigentlich nichts getäonneh. rief 
traurig der Graf. 

„Unberechenbar viel iſt gewonnen,“ verſetzte 
Koſſuth, „aber nicht ſo viel, als die junge In⸗ 


telligenz hier, die den Kampf begonnen ſich träu⸗ 
men läßt. Es wird noch viel zu thun geben für 
Dich und mich, mein Freund. In drei Tagen 
ſtirbt keine Generation, ändert ſich kein Geſchlecht, 
und ohne daß ſie ſtirbt, gibt ſie die eingefleiſchten 
Fehler und Irrthümer nicht auf. Der Kampf, 
der nun beginnt, wird ſich ſeine Kämpfer erzie— 
hen. Es iſt gut ſo, glaube mir, aber es iſt nicht 
Zeit, die Hände in den Schooß zu legen. Glaubſt 
Du Dich in Wien an Deinem Platze, findeſt Du 
hier eine angemeſſene Wirkſamkeit, ſo bleibe, wo 
nicht, komm zu mir nach Ungarn. — Es bleibt 
ſich gleich, die Völker gewinnen und verlieren 
ſolidariſch.“ 

„Ich will ſehen, wo ich meine Stelle finden 
kann,“ erklärte Dippold. 

Koſſuth frug, wo die verſchiedenen Werkzeuge 
der Tyrannei hingerathen ſeien, als: der Erz 
herzog Albrecht, der Graf Sedlnitzky ꝛc. ꝛc. 

„Alle ſind geflohen, wie Schatten beim An— 
sn des Tages,“ antwortete Julius. 

„Hat der Fürſt auch bereits das Land ver: 
laſſen?“ 
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„Nein,“ antwortete der Graf, indem er feine 
Stimme ſenkte, „er befindet ſich in meinem Hauſe, 
morgen ſchaffe ich ihn über die Grenze, ſeine Fa⸗ 
milie iſt ihm voraus nach London gegangen.“ 

„Der Fürſt Metternich hier in Deinem 
Hauſe?“ frug überraſcht der Magyar. 

„Zweifach in meiner Obhut,“ antwortete 
Julius. 3 
„Weiß er bereits, welche Rolle Du bei ihm 
geſpielt?“ frug Koſſuth weiter. 

Der Graf erzählte den Hergang der Dinge, 
die ſtattgehabte Erörterung zwiſchen ihm und 
dem Fürſten am 13. März. 

Koſſuth beſann ſich einige Augenblicke, dann 
ſagte er zu ſeinem Freunde: 

„Führe mich zu dem Fürſten.“ Dieſer ſah 
dem Magyar in's Geſicht und that ohne weiteres 
Bedenken, wie dieſer verlangte. Er führte ihn 
bis an die Thüre des Zimmers, in welchem der 
Fürſt ſich befand, ließ den Agitator allein ein⸗ 
treten und zog ſich zurück. | 

Der Fürſt ſaß auf einem Sopha, mit Lefen 
beſchäftigt, er war überraſcht, verwundert, einen 
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Fremden eintreten zu ſehen, erhob ſich aber ruhig 
und erwiderte höflich die Verbeugung des Fremden. 

„Koſſuth erwartete von dem Fürſten angeredet 
zu werden und blieb einige Augenblicke ſchwei— 
gend ſtehen. 

Der Fürſt ſeiner Seits bemühte ſich, die Züge 
des Fremden in's Auge zu faſſen. 

„Ew. Durchlaucht erkennen mich nicht mehr?“ 
frug Koſſuth. 

„Nun wohl, da ich Ihre Stimme höre,“ er: 
widerte Metternich. „Sie ſind Ludwig Koſſuth.“ 

„Es wäre kein Wunder, wenn Ew. Durch: 
laucht mich vergeſſen hätten; unſere Begegnung 


war ſo flüchtig!“ 


„Kommen Sie, mich an die Veränderung der 
Verhältniſſe zu mahnen?“ frug ein wenig heftig 
der Fürſt. 

„Wahrlich nein, Durchlaucht; denn ich weiß, 
das was ich dem Fürſten Metternich hierüber 
ſagen könnte, hat der Fürſt Metternich ſich ſelbſt 
geſagt.“ | 

„Was meinen Sie?“ frug der Exminiſter 
mehr neugierig als heftig. 


„Daß ich Recht hatte damals in eee dae, 
erlichen Nacht.“ 

„Glauben Sie, daß die mne fo ſontzrhen, 
daß ſie ſo bleiben, wie ſie nur begonnen?“ frug 
der Fürſt ein wenig abweichend. 

„Nein,“ verſetzte raſch der Magyar. 

„Worauf pochen Sie alſo?“ frug der Fürſt 
mit einiger Zufriedenheit. 

„Erlauben Ew. Durchlaucht mir dieſelbe 
Offenheit, wie damals?“ frug der Agitator. 

„Sie brauchen heute meine Erlaubniß nicht,“ 
erklärte der Fürſt, „ich kann Ihnen nichts * 
verbieten.“ 

„Ich bin muthloſer heute, als damals Ihnen 
gegenüber, Durchlaucht.“ — 

„Sie haben meine Erlaubniß, offen und frei 
zu ſprechen.“ — 

„Ich poche darauf, daß der alte, geſtürzte 
Glaube nimmermehr ſich aufrichten kann, wie die 
Dinge auch kommen mögen.“ 

„Was hilft Ihnen meine nee ſprach 
Metternich, „wenn Sie doch nicht ſiegen?“ 
„Ich habe geſiegt.“ 
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15 „Für den Augenblick.“ % | 
Nein, Herr Fürſt, für alle Zeit; denn meine 
4 u gelangt zur Herrſchaft, wie oft man 
auch ihre Throne ſtürzt. Und würde ich morgen 
geächtet, verbannt, enthauptet, der Gedanke in 
dem gefallenen Haupte ſiegte doch, hat geſiegt, 
hat Sie geſtürzt. Ungarn iſt unbeſiegbar. Und 


wenn man eine Hälfte vernichtet, die andere knech— 


tet, es wird ſein Joch nicht tragen. Die neue 
Welt trägt die alte Laſt, die alte Schmach nicht 
mehr. Auf Augenblicke kann man fie dazu zwin— 


gen, den nächſten Augenblick ſchüttelt ſie das Auf— 


4 e ab.“ 

„H5So waren ſie fertig mit Ihrer Aufgabe?“ 5 

„Kein Menſch iſt fertig, bevor er ſtirbt.“ 

„Was wollen Sie von mir?“ 

V5Ew. Durchlaucht, Ihr Syſtem iſt geſtorben, 
iſt todt. Sie leugnen das doch nicht?“ 

„Nein,“ antwortete Metternich mit großer 

Erregung. 

„Kommen Sie zu uns und wirken Sie in 

dem unſrigen.“ 

Dier Fürſt war von dieſem Antrag dermaßen 
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überraſcht, ſo ergriffen, daß er ſich gar nicht zu 
faſſen, daß er kaum zu ſprechen vermochte. „Wie? 
was ſagen Sie?“ waren die Worte, welche er 
hervorbrachte. 

Koſſuth bemerkte die große Wirkung ſeiner 
Worte und fuhr fort: „Ihr Antritt des neuen 
Weges iſt ſchon eine That, Etwas müſſen Sie 
doch ſchaffen; ein Geiſt, wie der Ihrige, kann 
doch nicht träge raſten, und auf die eine Weiſe 
geht es nicht, er verſuche ſich in der andern.“ 

„Fahren Sie nicht fort,“ fiel Metternich ein, 
„es iſt umſonſt. Ich bin nahe an die achtzig, 
noch ſchlimmer, mein Freund, ich bin todt, ge— 
tödtet durch die Zeit, getödtet durch die Ueber⸗ 
zeugung meiner Werthloſigkeit.“ 

„Sie ſchaffen ſich einen Werth.“ 

„Es iſt vorbei, ſage ich Ihnen, in meinem 
Alter beginnt man nichts mehr, in meinem Alter 
hört man auf, ein Menſch wie ich ſtirbt mit ſei⸗ 
nem Syſtem, ich verſtehe euer Streben nicht. 
Erkenne ich auch das meinige als eine Täuſchung, 


für das eurige fehlt mir die Natur — ich bin 


todt und mit Grauen ſehe ich, daß mein Leben 
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ein verlorned war, daß es in einer Stunde wie 
eine fehlerhafte Stelle in einem Buche ausradirt 
werden konnte. Ich habe mich geirrt!“ Eine 
heftige Aufregung zeigte ſich bei dieſen Worten 
Nan dem alten Manne; er winkte dem Magyar, 
daß er ſich entferne, als wollte er keinen Zeugen 
ſeiner Schwäche. 

N Koſſuth war tief erſchüttert, verbeugte ſich 
und ging. 

Metternich reiſte den andern Tag ſeiner Fa⸗ 
milie nach. Er war todt für die Welt und die 
Welt war es für ihn. Er begab ſich von London 
nach Brüffel, um daſelbſt in der Einſamkeit fein 
pPhyſiſches Ende abzuwarten. 


(Ende des dritten und letzten Bandes.) 
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